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  1.


  „Mein Name ist Magdalena Musil. Ich bin Privatdetektivin.“ Den Satz und den entsprechend selbstbewussten Gesichtsausdruck hatte ich gestern vor dem Spiegel ausführlich geübt.


  Ich hoffte, dass weder mein Blick noch meine Körperhaltung verrieten, wie unsicher ich mich fühlte.


  Vor Jahren hatte ich einen Grundkurs an der Detektiv-Akademie in Krems belegt. Ich durfte mich zwar Berufsdetektiv-Assistentin nennen, aber nicht selbstständig Fälle bearbeiten. Doch: „Wenn man sich immer brav an die Gesetze hält, kommt man in diesem Land nicht weit.“ Das Motto meines erfolgreichen Ex-Mannes hatte ich mir gemerkt.


  Vor meiner Wohnungstür stand eine Dame mittleren Alters in engen weißen Jeans und einem tief ausgeschnittenen rosafarbenen Versace-T-Shirt.


  „Britta Faber“, stellte sie sich vor, ohne mir die Hand zu reichen. „Eine Privatdetektivin habe ich mir anders vorgestellt“, fügte sie schnippisch hinzu.


  „Kommen Sie bitte herein.“ Mit halbgeschlossenen Lidern musterte ich meine erste Klientin.


  Moderner Kurzhaarschnitt. Repariertes Gesicht. Passable Figur.


  Zögernd folgte mir die Dame in mein großes Wohnzimmer.


  Ich hatte gestern aufgeräumt. Dennoch stapelten sich Zeitungen und Zeitschriften neben der Tür. Auch auf dem Couchtisch herrschte fröhliches Chaos.


  Beim Anblick der angebrochenen Schokoladetafeln, beschriebenen Notizzettel, der Bleistifte und Kugelschreiber und schmutzigen Kaffeetassen zog sie ihre tätowierten Brauen hoch.


  Ich ließ mich auf die Chaiselongue vor meinem neuen überdimensionalen Flatscreen fallen. „Nehmen Sie bitte Platz.“ Ich deutete auf die beiden anderen Sofas. „Entschuldigen Sie, ich bin leider ein bisschen gehandicapt, habe mir beim Joggen die Achillessehne gerissen.“


  Die Dame streifte meinen nicht mehr ganz sauberen Spezialschuh mit einem kurzen Blick. Keine Spur von Mitleid in ihren rotgeäderten Augen.


  Sie trinkt zu viel, dachte ich. Bald wird sie aus dem Leim gehen. Da nützt das ganze Fitness-Training nichts. Der Wechseljahre-Bauch naht unerbittlich. Wahrscheinlich verschwendet sie gerade ihre letzten schönen Jahre mit Diäten und auf dem Laufband.


  Mama, You’ve Been On My Mind von Bob Dylan ertönte auf meinem Handy.


  Meine Mutter. Wie immer im richtigen Augenblick!


  Zuerst wollte ich nicht abheben, dann meldete ich mich jedoch mit Magdalena Musil. Meine Klientin sollte ruhig den Eindruck gewinnen, dass ich sehr gefragt war.


  „Ich bin mitten in einer Besprechung, rufen Sie mich bitte später an.“ Bevor meine Mutter zu Wort kam, legte ich wieder auf.


  Meinen ersten Fall hatte ich meiner neuen Mitbewohnerin Elvira Smejkal zu verdanken.


  Britta Faber war, ebenso wie ich, Stammkundin in Elviras Kosmetiksalon in der Gumpendorfer Straße. Und Britta hatte ein Problem: Sie war einem Betrüger, den sie über eine Partnervermittlung im Internet kennengelernt hatte, auf den Leim gegangen. Er hatte ihr fünfzigtausend Euro abgeknöpft. Doch das schien nicht der einzige Grund zu sein, warum sie ihn suchen lassen wollte.


  Obwohl Elvira viel redete, konnte sie auch gut zuhören – was bei ihrem Job als Kosmetikerin unerlässlich war. Sie war der Ansicht, dass Britta der Verlust ihres Liebhabers mehr schmerzte als das verlorene Geld, und vermutete, dass Britta sich genierte, zur Polizei zu gehen, da der falsche Liebhaber einige Jahre jünger war als sie selbst.


  Ich konnte das blöde Grinsen der Bullen ebenfalls vor meinem inneren Auge sehen: reiche ältere Dame, die von ihrem jungen, feschen Lover von vorne bis hinten beschissen wird.


  Ich schätzte die sportliche, dunkelhaarige Frau auf knappe fünfzig. Sie trug die Haare im Nacken extrem kurz geschnitten, vorne etwas länger, die faltige Stirn bedeckend.


  Britta Faber hatte auf dem roten Sofa Platz genommen, die schmalen, gepflegten Hände über das Prada-Täschchen auf ihrem Schoß gefaltet und schwieg.


  Nach einer Weile räusperte sie sich diskret. Mir wurde klar, dass wir zu lange stumm dagesessen hatten.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte ich rasch.


  „Ich dachte, Frau Smejkal hat Sie bereits über alles informiert.“


  „Ich würde mir gern mein eigenes Bild machen. Informationen aus zweiter Hand können oft irreführend sein. Erzählen Sie mir bitte die ganze Geschichte von Anfang an.“


  Sie räusperte sich noch einmal. In diesem Moment drehte sich ein Schlüssel im Schloss. Gleich darauf stürmte Elvira mit einer Flasche Prosecco unterm Arm ins Wohnzimmer.


  Meine Mitbewohnerin stammte aus der Slowakei und war eine sehr temperamentvolle Blondine Mitte vierzig mit einem Superbusen und gebärfreudigem Becken.


  „Oh, Sie sind schon da. Entschuldigen S’ … ich hab mich extra beeilt.“ Schwungvoll streckte Elvira meiner Klientin die freie Hand hin. Dabei rutschte ihr die offene Handtasche von der Schulter und landete unsanft auf dem Parkettboden.


  „Scheiße!“


  Lippenstift, Nagellack, eine Packung Präservative, einzelne Tampons und eine zweite Flasche Prosecco kugelten vor Britta Fabers Füße.


  Elvira hob nur die Flasche auf. „Ich hab mir gedacht, dass uns eine kleine Erfrischung nicht schaden kann. Draußen dampft es wieder aus den Kanaldeckeln. Ein kleines Momenterl, ich hol uns rasch Gläser.“


  Da weder Elvira noch Britta Anstalten machten, die restlichen Sachen aufzuheben, erhob ich mich schwerfällig, sammelte den Inhalt von Elviras Tasche ein und legte das Zeug zu der anderen Kramuri auf den Tisch. Brittas pikierten Gesichtsausdruck ignorierte ich geflissentlich.


  Mama, You’ve Been On My Mind.


  Ich ignorierte auch Bob Dylan.


  2.


  Es dauerte genau zwei Gläser Prosecco lang, bis Britta Faber begann, uns ihr Herz auszuschütten. Sie sprach sehr schnell, ich kam mit meinen Notizen kaum nach. Zuerst beschrieb sie uns den Mann, der sich René genannt hatte, mit blumigen Worten. Später schreckte sie nicht einmal davor zurück, uns die exakte Größe seines Penis zu verraten. Ich notierte sie sicherheitshalber, man konnte ja nie wissen. Da ich mich bisher nie für Penisgrößen interessiert hatte, fragte ich mich, ob es sich bei 18,5 cm um eine Durchschnittsgröße oder um ein Extralarge-Exemplar handelte. Elvira würde mir diese Frage sicherlich beantworten können – sie war weitaus erfahrener als ich, was das männliche Geschlecht betraf.


  „Was hat er für einen Beruf angegeben?“, unterbrach ich meine Klientin schließlich.


  „Er ist selbstständig, ist, glaube ich, in der IT-Branche tätig. Sein Job hat mich nicht besonders interessiert, wie Sie sich denken können.“


  „Ich nehme an, wir können davon ausgehen, dass dieser René seine privaten und beruflichen Angaben so häufig gewechselt hat wie seine Unterwäsche. Wahrscheinlich hat er unter verschiedenen Namen diverse Online-Profile angelegt.“


  „Er ist also Ihrer Meinung nach ein professioneller Betrüger? Eine Art Heiratsschwindler, wie man früher gesagt hätte?“ Ein harter Zug erschien um ihren Mund. Auch die Art, wie sie ihre Hände zu Fäusten ballte, bis die Fingerknöchel weiß hervortraten, verriet, dass sie wütend war. Sehr wütend.


  „Das ist anzunehmen. Ist Ihnen irgendetwas Besonderes an ihm aufgefallen?“


  „Er konnte zuhören. Das ist eine Seltenheit bei Männern. Und wenn ich es mir recht überlege, war er psychologisch sehr versiert. Ich hatte den Eindruck, dass er mich versteht …“ Ein verträumter Blick. Ein heftiges Zucken um ihren Mund. Ein paar Tränen.


  „Ich werde Ihnen Ihr Geld wiederbeschaffen oder das, was davon übrig ist“, beteuerte ich. Und traf mit dieser Bemerkung voll daneben.


  „Darum geht’s nicht!“, fauchte sie mich an.


  Rasch schenkte Elvira ihr nach.


  Britta war aufgestanden und marschierte in meinem Wohnzimmer herum. „Eigentlich müsste man meine Terrasse von Ihrer Wohnung aus sehen können“, sagte sie plötzlich.


  Ich nahm den Themenwechsel zum Anlass, ihr endlich ein paar notwendige Fragen zu stellen: Anschrift, Telefonnummer, E-Mail-Adresse …


  Ihr Penthaus in der Gumpendorfer Straße hatte sich Britta nach der Scheidung von ihrem zweiten Ehemann zugelegt. Elvira hatte bereits berichtet, dass Brittas Ex ein stadtbekannter Politiker war. Britta ließ kein gutes Haar an ihm. Trotzdem wurde ich den Eindruck nicht los, dass er gar nicht so übel war. Zumindest hatte er sie anständig versorgt, was man meinem Ex ja nicht nachsagen konnte. Brittas Ehen waren – wie auch meine – kinderlos geblieben. Trotzdem schien ihr zweiter Mann eine Menge Unterhalt zu bezahlen. Zwischen ihren Silikonbrüsten baumelte ein kleiner Brillantanhänger. Ihre mit Swarovski-Perlen bestickten Ballerinas deuteten ebenfalls nicht auf eine Sozialhilfeempfängerin hin.


  Meine erste Klientin war mir nicht sympathisch. Sie schien jedoch finanziell potent zu sein. Und nur das zählte momentan.


  „Wie heißt die Partnervermittlungsagentur, über die Sie René kennengelernt haben?“, fragte ich.


  „Wahre Liebe.“


  Ich konnte mich nicht länger beherrschen. Vielleicht war der Prosecco schuld, dieses Sprudelzeugs bekam mir nicht. Verursachte Kopfschmerzen und machte mich schnell betrunken. Jedenfalls lachte ich lauthals los.


  Elvira schaute mich böse an, Britta erstarrte.


  „Sie halten mich für naiv und leichtgläubig, stimmt’s?“ Ihr trauriger Blick ließ mich sofort verstummen.


  „Nein, nein, verzeihen Sie bitte“, beteuerte ich. „Wahre Liebe? Fällt diesen Agenturen denn nichts Originelleres ein?“


  „Die meisten haben englische Namen, die klingen cooler, ist aber alles derselbe Mist. Da finde ich so eine Herz-Schmerz-Bezeichnung ehrlicher“, bemühte sich Elvira um Schadensbegrenzung.


  „Ich bin leider eine total unromantische Frau“, murmelte ich.


  „Glauben Sie, dass Sie ihn finden werden?“, fragte Britta leise.


  „Ich denke, ja.“ Mein Selbstbewusstsein war während des kurzen Gesprächs mit meiner ersten Klientin deutlich gestiegen. „Kennen Sie seinen Nachnamen?“


  „Er hat sich als René Korda vorgestellt.“


  „Haben Sie ein Foto von ihm?“


  „Nein, was Fotos betrifft, leidet René unter einer Phobie.“ Britta sah zu Boden, als sie weitersprach: „Er war der einzige Mann, der meine Erwartungen erfüllt hat – zumindest im Bett. All die Männer, die ich vorher im Internet kennengelernt hatte, waren eine herbe Enttäuschung. Sie haben ihre sexuellen Fantasien, mit denen sie mich vorher am Telefon stundenlang erotisiert haben, nie in die Realität umgesetzt. Beim Chatten waren einige von ihnen sehr vielversprechend …“


  Trotz Elviras warnendem Blick musste ich wieder grinsen.


  „Ich will ihn zurückhaben, egal, was es kostet!“


  Hatte ich richtig gehört? „Mein Honorar beträgt zweihundertfünfzig Euro pro Tag – exklusive Spesen“, sagte ich leicht irritiert. „Das Honorar für eine Woche hätte ich gern im Voraus.“


  Die Honorarsätze hatten Elvira und ich gestern Abend festgelegt. Dennoch runzelte sie jetzt die Stirn.


  „Und bei Erfolg eine Prämie von fün…“, ich sah Elvira an. „Für all meinen Aufwand, von, sagen wir, tau… tausend Euro.“ Meine Stimme klang nicht mehr so fest wie vorhin. „Ich nehme an, dass ich ihn in ein, zwei Wochen, spätestens in drei, ausfindig gemacht haben werde.“


  „Können Sie mit Ihrem kaputten Fuß überhaupt etwas unternehmen?“


  „Keine Sorge, Recherchen betreibt man heutzutage hauptsächlich im Internet und telefonisch. Ich habe jede Menge Kontakte. Sollten Beobachtungen und sonstige Nachforschungen außer Haus vonnöten sein, habe ich meine Assistenten.“


  Ich verriet ihr nicht, dass es sich bei den Assistenten um Elvira und meine Nachbarin Sofia handelte, die noch nichts von dieser Ehre wusste.


  „Und deren Tätigkeit verrechnen Sie mir extra?“


  Anscheinend war sie nicht so betrunken, wie ich angenommen hatte.


  „Selbstverständlich nicht, ihre Dienste sind in den zweihundertfünfzig Euro pro Tag inbegriffen.“


  Elvira verdrehte die Augen zur Decke.


  Ich beachtete meine geldgierige Mitbewohnerin nicht weiter. Diesen dicken Fisch wollte ich mir auf keinen Fall durch die Lappen gehen lassen.


  „Das ist sehr billig“, konnte es sich Elvira nicht verkneifen. „Normalerweise beträgt das Honorar eines Privatdetektivs 100 bis 140 Euro pro Stunde.“


  „Sollten Spesen, wie zum Beispiel Taxirechnungen, anfallen, muss ich Ihnen diese sehr wohl verrechnen“, beeilte ich mich einzuwerfen. „Wenn ich selbst jemanden verfolgen würde, müssten Sie die Taxis ja auch bezahlen.“


  „Natürlich, ich verstehe“, sagte Britta. „Dann sind wir uns einig. Ich überweise Ihnen das Honorar für eine Woche heute Abend per Telebanking.“


  „Mir wäre es in bar lieber, sonst müsste ich Ihnen zusätzlich die Mehrwertsteuer verrechnen.“


  „Ich habe nicht so viel Geld bei mir.“


  „Unten auf der Linken Wienzeile gibt’s einen Bankomat“, warf Elvira ein. Sie war mir wirklich eine große Hilfe.


  „Genügen tausendfünfhundert als Vorschuss für die erste Woche?“


  Ich nickte. Hoffte, dass sie nicht das Eurozeichen in meinen Augen blinken sah.


  Um Haltung bemüht, erhob sich Britta von meinem durchgesessenen Designer-Sofa, geriet aber ins Wanken, als sie zur Tür ging.


  Elvira eilte ihr zu Hilfe. „Ich begleite Sie, dann müssen S’ nicht noch mal die vier Stockwerke hoch …“ Ihr Lächeln war unwiderstehlich.


  Kaum hatten die beiden meine Wohnung verlassen, rief ich meine Mutter zurück.


  3.


  Meine Mutter war eine leidenschaftliche Frau. Nach dem Tod meines Vaters war sie untröstlich gewesen und hatte ihren Schmerz ungeniert ausgelebt, mich regelrecht damit terrorisiert. In ihrem grenzenlosen Egoismus hatte Agnes gar nicht bemerkt, dass ich mindestens so sehr unter dem Verlust meines Vaters litt wie sie.


  Er hatte ein kleines Fotostudio in der Webgasse betrieben. Die Lage war nicht schlecht gewesen – nur ein paar Schritte entfernt von der Mariahilfer Straße, Europas größter Einkaufsstraße. Heute machte dort ein Schnitzel-Schnellimbiss ausgezeichnete Umsätze.


  Als das Zeitalter der Digitalfotografie hereinbrach, ging es mit dem Geschäft bergab. Zum Glück war mein Vater bereits im Pensionsalter gewesen und hatte rechtzeitig zugesperrt, bevor er Konkurs anmelden musste. Leider hatte er seine Rente nicht lange genießen können, zwei Jahre später war er an einem Herzinfarkt gestorben.


  Agnes hatte sich mit dem Geld, das vom Verkauf des Foto-Geschäfts übriggeblieben war, ein Häuschen auf der griechischen Insel Samos zugelegt. Seither hauste sie dort in einer Community österreichischer Pensionisten. Sie hatte Malerei studiert, bevor sie meinen Vater geheiratet hatte, die Malerei aber nach meiner Geburt aufgegeben. Auf Samos hatte sie wieder zu malen begonnen. Clever, wie sie war, verkaufte sie ihre Bilder gar nicht schlecht und arbeitete mittlerweile sogar als Kunsttherapeutin. Mich beglückte sie jedes Jahr zum Geburtstag mit einem ihrer Werke. Ich fand die abstrakten, farbenfrohen Bilder meiner Mutter schlicht und einfach scheußlich und versteckte sie im Abstellraum.


  Die 150 Quadratmeter große Wohnung meiner Eltern im Majolikahaus am Naschmarkt hatten Gernot und ich übernommen. Drei Zimmer, ein Kabinett, Küche, Bad und zwei Balkone. Das Wohnzimmer beanspruchte über 40 Quadratmeter, die anderen Räume waren kleiner. Aber selbst das Kabinett, das ich als Dunkelkammer nutzte, hatte zwölf Quadratmeter. Ich hatte den Raum schwarz ausgemalt und das Fenster mit schwarzem Papier zugeklebt. Den Rest nahmen Bad, Klo und eine gemütliche Küche mit einem Esstisch, an dem vier Personen Platz hatten, ein. Ein Balkon mit hübschem Jugendstilgeländer ging auf die Linke Wienzeile hinaus. In der Küche gab es einen winzigen Klopfbalkon, auf dem kaum mehr als zwei Klappsessel Platz fanden.


  Eine Wand in meinem geräumigen Vorzimmer war vollgestellt mit Schränken, an der gegenüberliegenden Seite hingen gerahmte Kunstfotos, alle in Schwarz-Weiß. Hauptsächlich Landschaftsbilder, Stadtansichten und Porträts von fremden Menschen. Ich bevorzugte die Schwarz-Weiß-Fotografie, das Spiel mit Licht und Schatten, die Schärfe der Konturen, das Ungeschminkte, Farblose. Die Realität ließ sich so meiner Meinung nach am besten einfangen – man hatte das Gefühl, sie unter Kontrolle zu bekommen, sie zu beherrschen.


  Meine Mutter warf mir oft vor, auch im Leben alles schwarz-weiß zu sehen. Die Meinung meiner Mutter interessierte mich jedoch nie wirklich, Agnes schwebte immer in anderen Sphären.


  Die Weihnachtsfeiertage pflegte sie jedes Jahr bei uns zu verbringen. Bevor sie anrauschte, holte ich ihre geschmacklosen Bilder aus dem Abstellraum und tauschte meine Schwarz-Weiß-Fotografien gegen sie aus.


  Agnes blieb meist nur zwei, drei Wochen. Länger hielt sie es ohne Meer und ihre Freunde nicht aus.


  Ich besuchte sie ein- bis zweimal im Jahr auf Samos. Allein. Gernot hasste Fliegen. Meist flog ich an einem der langen Wochenenden im Mai zu ihr, manchmal auch eine Woche im Oktober, wenn es in Wien kalt und nass war, während man auf Samos noch im Meer schwimmen konnte. Ich kannte diese Insel seit meinem vierten Lebensjahr. 1976 hatten meine Eltern zum ersten Mal ihren Urlaub auf Samos verbracht. Agnes hatte sich damals in diese grüne Insel verliebt und war danach fast jeden Sommer mit mir dorthin gefahren, mit oder auch ohne meinen Vater.


  Agnes war eine typische Altachtundsechzigerin, rauchte gerne Joints, kleidete sich wie ein Althippie und trug ihr graues Haar schulterlang. Sie hatte mich bei meiner Scheidung vor Gernots Tricks gewarnt. Ich hatte leider nicht auf sie gehört.


  Heute hatte sie mir nichts Besonderes mitzuteilen. Sie wollte nur meine Stimme hören.


  Ich erzählte ihr bewusst nicht von meinem ersten Fall. Nachdem wir die ungewöhnlichen Temperaturen in Wien und die angenehmen siebenundzwanzig Grad auf Samos ausführlich besprochen hatten, fragte sie mich, ob ich nicht Anfang September zu ihr kommen wollte.


  Ich verneinte und wünschte ihr eine gute Nacht.


  Die täglichen Telefonate mit meiner Mutter deprimierten mich – jedes Mal musste ich danach an meine beruflichen Misserfolge und an meine gescheiterte Ehe denken.


  Da ich auf der Scheidung bestanden hatte, waren gewisse Zugeständnisse meinerseits unabdingbar gewesen. Gernot hatte sich nicht scheiden lassen wollen, ich hatte ihn regelrecht erpresst. Erpressung war weder ihm noch mir fremd, denn damit hatten wir, oder besser gesagt er, ein Vermögen gemacht.


  Jahrelang hatte ich für meinen Mann Nachforschungen und Ermittlungen durchgeführt, die nicht ganz astrein gewesen waren, aufgrund derer mein Mann aber seinen Klienten viel Geld erspart oder verschafft hatte. Nach der Trennung von ihm plante ich, mich als Detektivin selbstständig zu machen und eine eigene Detektei zu eröffnen. Vorher musste ich einen Intensivkurs an der Akademie in Krems absolvieren – was natürlich Prüfungen bedeutete. Irgendwann sollte ich meine schreckliche Prüfungsangst in den Griff kriegen.


  Ich kannte jede Menge Anwälte, denen ich in Zukunft meine Dienste anbieten wollte. Der Kurs kostete jedoch Geld. Es war anzunehmen, dass Gernot mir das Geld gegeben hätte. Dadurch wäre ich ihm wieder verpflichtet gewesen, und das war das Letzte, was ich wollte.


  Wir hatten uns auf eine Unterhaltszahlung ungefähr in der Höhe der Mindestsicherung geeinigt, was ich mittlerweile bereute. Sein Vermögen hatte Gernot nicht mit mir geteilt, sondern sicher in der Schweiz geparkt. Ich hatte darauf verzichtet, mir einen eigenen Anwalt zu nehmen, und alles einvernehmlich mit ihm geregelt. Da er der beste Scheidungsanwalt der Stadt war, hatte ich mir so wenigstens die Anwaltskosten erspart. Wie sich herausstellte, war das ein Riesenfehler, denn ich war nach wie vor von seiner Gunst abhängig.


  In den ersten Wochen nach der Scheidung war ich euphorisch, ja fast manisch gewesen. Ich hatte meine neue Freiheit genossen, viel Geld ausgegeben, eine sündhaft teure Foto-Ausrüstung gekauft, eine sechswöchige USA-Reise gemacht. Ja, ich hatte sogar Kontakt zu einer Galeristin aufgenommen, die ernsthaftes Interesse an meinen USA-Fotos zeigte.


  Anfang Juli war ich beim Joggen am Wienfluss zusammengebrochen. Ich bin seit meiner Jugend eine leidenschaftliche Läuferin, war Wiener Juniorenmeisterin über 1000 Meter und habe an internationalen Leichtathletik-Wettkämpfen teilgenommen. Laufen ist bis heute das wirkungsvollste Antidepressivum für mich. Und gerade, als ich mich besser denn je fühlte, frei und ungebunden und voller aufregender Zukunftspläne, passierte mir dieser Unfall.


  Die Dämmerung war über die Stadt hereingebrochen. Ich hatte meine täglichen fünf Kilometer bereits hinter mir. Als ich die Nevillebrücke überquerte, die den fünften mit dem sechsten Bezirk verbindet, rutschte ich aus. Ich hatte das kleine Hundehäufchen nicht gesehen, wahrscheinlich hatte ich von meiner Ausstellung geträumt. Meine Aversion gegen Hunde ist übrigens nach diesem Scheiß-Unfall noch stärker geworden. Da ich nicht mehr aufstehen konnte, rief ich die Rettung. Die Männer vom Arbeitersamariterbund brachten mich ins Unfallkrankenhaus Meidling. Meine Achillessehne war gerissen. An die OP – oder Rekonstruktion, wie die Ärzte es nannten – kann ich mich kaum erinnern. An die Nachwirkungen der Narkose sehr wohl: Als ich aufwachte, fühlte ich mich richtig high.


  Gernot besuchte mich am nächsten Tag und erstickte mein Krankenzimmer in Blumen. Ich konnte mich nicht tatkräftig dagegen wehren, aber ich konnte wenigstens den Besuch meiner Mutter vereiteln: Von der Operation erzählte ich ihr erst, nachdem ich längst aus dem Spital entlassen worden war.


  Es folgten eine Art Gehgips, ein futuristisch anmutender Spezialschuh, und die unvermeidlichen Krücken. Die Depression war unausweichlich. Ich konnte mich zu keinerlei Aktivitäten aufraffen. Das Einzige, was mir gelang, war, das Angebot meiner Mutter, nach Wien zu kommen, abzuwehren. Im Lügen war ich nicht schlecht. Ich erzählte Agnes, wie rührend sich Gernot um mich kümmerte, und sie blieb, wo sie war. Ihren Schwiegersohn hatte sie von Anfang an nicht leiden können. Sie hielt ihn für einen typischen Aufsteiger und fand ihn ungemein spießig.


  Die unerträglich heißen ersten Juliwochen verbrachte ich vor meinem neuen Fernsehapparat. Wenn ich nicht fernschaute, saß ich auf meinem schattigen Klopfbalkon. Beinahe täglich beobachtete ich von dort aus stundenlang das Leben im Hof unter mir. Manchmal wechselte ich abends hinüber auf den größeren Balkon mit Blick auf den Naschmarkt, tagsüber war es mir dort zu heiß, denn bis Mittag knallte die Sonne auf die verflieste Fassade des Majolikahauses.


  Der großartige Architekt Otto Wagner hatte das ganze Haus aus hygienischen Überlegungen verfliesen lassen, und die Fassade litt tatsächlich bis heute weniger unter der Umweltverschmutzung als alle anderen Häuserfassaden in Wien. Die hübschen Blumenornamente waren von Alois Ludwig entworfen und von der Firma Wienerberger umgesetzt worden. Am liebsten mochte ich die Seerosen. Auch das Nachbarhaus war ein Prachtbau von Otto Wagner, und die vergoldeten Reliefmedaillons an der Fassade stammten von keinem Geringeren als Koloman Moser.


  Ich war ein bisschen stolz darauf, in einem der schönsten Häuser von Wien aufgewachsen zu sein. Seit meinem Unfall war ich außerdem froh, dass Otto Wagner aufgrund seiner eigenen Gehbehinderung so flache Stufen konstruiert hatte. Denn sonst hätte ich es mit meinen Krücken nicht einmal über die Stiege in der ebenfalls von ihm erbauten U-Bahn-Station Kettenbrückengasse geschafft.


  Als ich tagelang zuhause festgesessen hatte, leistete mir manchmal meine Nachbarin Sofia Schanda Gesellschaft. Sie ging auch für mich einkaufen und bekochte mich fast täglich.


  Die Schandas wohnten erst seit Anfang des Jahres nebenan. Er war bei der Kripo und etwa in meinem Alter, Sofia war ein paar Jahre jünger. Die beiden hatten eine siebzehnjährige Tochter.


  Sofia war ebenso wenig gesprächig wie ich, daher erfuhr ich ihre Lebensgeschichte erst nach und nach. Meist beobachteten wir schweigend miteinander das Geschehen in unserem Hinterhof, hin und wieder fotografierte ich die gegenüberliegenden Häuser oder die Kinder, die unten spielten. Hinter unserem Haus gab es eine Sandkiste, eine Rutsche und zwei Bänke für Mütter und Omas. Nicht nur das Geschrei der lieben Kleinen, sondern auch die meist hysterischen Stimmen der Mütter hallten bis zu mir hinauf in den dritten Stock. Ihre Gespräche kreisten immer um die gleichen Themen, das Kochen, die Kinder und wer mit wem ein Techtelmechtel hatte …


  Diese Stunden auf meinem Balkon waren damals meine einzige Abwechslung gewesen, erst mit dem Einzug von Elvira waren meine Lebensgeister zurückgekehrt. Plötzlich war Schluss mit Fernsehen und meinem Balkon-Muppet-Dasein.
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  „Die hätten wir richtig abzocken können“, seufzte Elvira.


  Sie ließ sich auf das rote Sofa fallen, warf einen Haufen Hundert-Euro-Scheine auf den Glastisch und grinste mich an.


  „Das hat ihr Internet-Lover bereits erledigt.“


  „Die ist mindestens eine Mille schwer. Die fünfzigtausend tun ihr nicht wirklich weh.“


  „Den Eindruck hatte ich auch. Ich denke, sie ist einsam und hat eigentlich nur mit jemandem reden wollen …“


  „Nein, sie will ihn wirklich wiederhaben.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Das hat sie doch vorhin selbst gesagt. Du hörst nie richtig zu, Magdalena, bist ständig mit deinen Gedanken woanders. Übrigens wird sie demnächst fünfundfünfzig, nicht neunundvierzig, wie sie uns gegenüber behauptet hat.“


  „Woher weißt du das?“


  „Sie hat mir beim Bankomat ihre Tasche zum Halten gegeben. Ich hab mir diskret ihre Karten angeschaut, die hat sie in einem Extra-Etui stecken. Auf ihrem Führerschein steht ein anderes Geburtsdatum als auf ihrem Personalausweis. Anscheinend ist sie 1961 geboren, hat aber auf dem Antragsformular für den Personalausweis aus dem Einser kurzerhand einen Siebener gemacht. Die Lady ist nicht von gestern!“


  „Oder sie hat ihre Geburtsurkunde gefälscht?“


  „Vielleicht sollte ich dasselbe tun? Ich hab 1970 das Licht der Welt erblickt, 1978 würd viel besser klingen, oder?“


  „Das wäre Urkundenfälschung und strafbar.“


  „So eine reiche Tussi wie die darf das …“


  „Hör auf, Elvira, mach mir lieber einen Kaffee, mir ist fast schlecht von dem blöden Prosecco.“


  „Mit dir kann man nicht anständig feiern. Warst du immer so abstinent?“


  „Ich kann nichts dafür, dass ich keinen Alkohol vertrage“, sagte ich. Gleichzeitig ärgerte ich mich, weil ich mich, wie so oft, dafür entschuldigte, nicht so regelmäßig zu trinken wie die meisten meiner Freunde und Bekannten.


  Ich hatte meinen Laptop auf dem Schoß und mich bereits bei dem Partnerschaftsportal Wahre Liebe eingeloggt.


  „Vor- und Nachname von dem Kerl könnten falsch sein. Bei diesen Partnerschaftsbörsen meldet sich kein Mensch mit seinem richtigen Namen an. Hat die Frau Detektivin das bedacht?“, rief Elvira aus der Küche.


  „Muss man sich da nicht mit dem richtigen Namen anmelden? Wird das nicht überprüft?“


  „Keine Ahnung. Ich war noch nie auf so einer Website.“


  „Du enttäuschst mich, ich habe gedacht, du kennst dich mit solchen Sachen aus. Man muss doch bestimmt seine Kreditkartendaten angeben.“


  „Das werden wir gleich sehen.“


  „Übrigens gibt es Dutzende Partnervermittlungsagenturen im Netz.“


  „Meld dich halt bei allen an.“


  „Das wird teuer.“


  „Macht nichts, fällt alles unter Spesen.“


  „Okay, dann registriere ich uns bei all den Partnerschaftsbörsen, die halbwegs niveauvoll klingen, also keine Gratis-Ficks oder Seitensprünge anbieten.“


  „So was gibt’s auch?“ Elvira klang interessiert.


  „Wir brauchen Brittas Text und den Text von diesem Betrüger, bevor wir den Fragebogen ausfüllen.“


  Mit aktivierter Freisprechfunktion rief ich unsere Klientin an.


  Ich hörte Britta stöhnen. Nach einer Weile schien sie ihr eigenes Profil und auch das von diesem René Korda endlich gefunden zu haben. „Ich schicke Ihnen beide per Mail“, sagte sie.


  Ich gab meinen Laptop Elvira und humpelte auf die Toilette.


  „Britta, rassige, attraktive Mittvierzigerin. Einsam und von der Männerwelt enttäuscht. Hoffnungslose Romantikerin …“, las Elvira vor, als ich zurückkam.


  „Unter Hobbies hat sie Golf, Theater und Natur angegeben – was immer Letzteres bedeuten mag. ‚Distinguiert und vermögend‘ steht in der nächsten Zeile. In einer anderen Kategorie hat sie ‚kinderlos‘ und ‚geschieden‘ angekreuzt.“


  „Wir sollten uns zuerst einen Namen für unseren Auftritt im Netz ausdenken“, sagte ich.


  Elvira war für Nadine, ich schlug Sabrina vor.


  „Beide Namen klingen irgendwie sexy, findest du nicht?“, fragte Elvira.


  „Eher nach Massageinstitut, würde ich sagen. Nein, lass uns einen biederen Namen nehmen. Dem Typ geht es nicht um Sex, sondern um Kohle. Wie wär’s mit Gertrude oder Mathilde?“


  „So heißt heute keine Frau mehr.“


  „Anna oder Eva – das sind klassische Namen, die sind immer en vogue.“


  „Wie wär’s mit Trixi? Klingt irgendwie erotisch und gleichzeitig altmodisch.“


  Schließlich einigten wir uns auf Claudia.


  Die Fragebögen der diversen Internet-Portale füllten wir gemeinsam aus. Dabei übernahmen wir fast Wort für Wort Brittas Angaben. Bei den Hobbies tauschten wir Golf gegen Tennis und Theater gegen Oper aus. Foto luden wir keines hoch. Wie Britta sich selbst beschrieben hatte, passte entfernt auch auf meine Nachbarin Sofia, obwohl zwischen den beiden Frauen ein Altersunterschied von vierzehn Jahren bestand. Wir beschrieben uns also als „attraktive, schlanke, dunkelhaarige Vierzigerin mit großen braunen Augen, von den Männern enttäuscht …“ Wir rechneten fix damit, dass Sofia, die erst in zwei Wochen ihren vierzigsten Geburtstag feierte, die ersten Dates statt mir absolvieren würde. Sie wusste noch nichts von ihrem Glück, aber Neinsagen fiel ihr extrem schwer, und außerdem war sie, so wie ich, eine begeisterte Krimileserin. Sie ließ auch im Fernsehen keinen Krimi aus. Der Gedanke, bei der Aufklärung eines Verbrechens tatkräftig mithelfen zu können, musste ihr einfach gefallen. Manchmal hatte ich sogar den Verdacht, dass sie ihren Mann nur geheiratet hatte, weil er bei der Polizei war.


  Manche Online-Dating-Portale verlangten, dass man eine Art Psychotest machte.


  „Ich hasse diesen Psychoscheiß“, sagte Elvira. „In den Frauenzeitschriften überblätter ich das Zeug meistens.“


  „Geh, komm, so was ist doch lustig. Wir sollten allerdings aufpassen, dass unsere Antworten in Brittas Sinne sind. Ich mag sie jetzt nicht noch mal anrufen, sie hat vorhin schon ziemlich illuminiert geklungen.“


  Da ich mir einbildete, über eine bessere Menschenkenntnis und mehr Empathie zu verfügen als Elvira, beantwortete ich die merkwürdigen Fragen schließlich allein.


  „Das hätten wir geschafft“, sagte Elvira danach und öffnete die zweite Flasche Prosecco.


  „Ich will nichts mehr.“


  „Komm, stell dich nicht so an.“


  „Nein danke, mir reicht’s!“


  „Du wirst sehen, heute Nacht werden wir die ersten Angebote bekommen.“


  „Und du glaubst, dieser René wird sich auch melden?“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht. Lass uns gleich mal all die Typen näher ansehen, die uns angepriesen werden.“


  „Du meinst diejenigen, die zu unserem Profil passen?“


  „Genau. Du hast das System schnell kapiert.“


  „Danke für das Kompliment.“


  „Die meisten Dating-Portale rechnen den Grad der Übereinstimmung in Prozenten aus und nennen das Matching Points. Umso mehr Matching Points man mit jemandem hat, desto größer stehen angeblich die Chancen auf eine glückliche Beziehung.“


  „Ich hab gedacht, Gegensätze ziehen sich an.“


  „Was weiß ich. Das kann uns auch wurscht sein, wir müssen ja nur diesen René finden. Leider wissen wir nicht, wie er ausschaut.“


  „Wir konzentrieren uns auf Profile von Kerlen, die kein Foto von sich veröffentlicht haben, etwa Mitte vierzig sind und eventuell René heißen oder einen ähnlichen Namen angegeben haben. Wenn eines der Profile ungefähr so ausschaut wie das, auf das Britta reagiert hat, schlagen wir zu.“
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  Elvira und ich hatten die halbe Nacht vor dem PC verbracht. Die Hitze hatte auch nach Mitternacht kaum nachgelassen. Die Luft stand still. Nicht der leiseste Hauch von Wind. Erbarmungslose Hitze tagein, tagaus. Lärm und Abgase waren unter einer hochsommerlichen Dunstglocke gefangen. Die Feinstaubbelastung überstieg längst die Grenzwerte.


  An den berüchtigten Hundstagen war die Stadt wie ausgestorben. Jeder, der es sich leisten konnte, war aufs Land oder ans Meer geflüchtet.


  Elvira hatte frische Croissants von einem Bäcker am Naschmarkt geholt. Mit Kaffee und Croissants setzten wir uns wieder vor meinen PC.


  Am liebsten hätte ich auch meine Nachbarin Sofia gebeten, mit uns diese Armada von Liebeshungrigen durchzugehen. Da ich wusste, dass ihr Mann heute einen dienstfreien Tag hatte, ließ ich sie in Ruhe.


  Die Chats im Internet ließen sich bestens an. Bereits am frühen Vormittag waren wir mit fünf Kandidaten in engerem Mail-Kontakt. Drei Männer, deren Profile in etwa Renés Profil entsprachen, hatten wir bei Wahre Liebe, zwei bei Liebling.at entdeckt. Die Matching Points waren nicht berauschend, sie bewegten sich so um die 60 bis 70 Prozent. Aber das konnte uns, wie gesagt, egal sein.


  „Der da schaut auch recht passabel aus. Paul, Akademiker, Anfang 50, in Trennung, finanziell desinteressiert …“, sagte Elvira plötzlich. „Wir haben 96 Prozent Übereinstimmung. Ist das nicht sensationell?“


  „Das klingt verdächtig.“


  „Wieso?“


  „Warum muss er extra betonen, dass er keine finanziellen Interessen hat? Der Typ ist bankrott, das sage ich dir. Außerdem wollten wir nur die Kerle herausfischen, von denen es kein Foto gibt.“


  „Ein paar Fotos anschauen wird man wohl dürfen. Und wer weiß, vielleicht lernst du auf diesem Weg sogar einen netten Mann kennen?“


  „Das Thema Männer ist für mich passé.“


  „Das denkt man nach jeder Trennung, und ehe du dich versiehst, hast du wieder Schmetterlinge im Bauch.“


  Elviras blumige Ausdrucksweise entlockte mir ein Grinsen. „Oder was anderes.“


  „Was meinst du?“


  „Einen Säugling oder einen Tripper oder gar Aids.“


  „Sei nicht so negativ.“


  „Positiv denken ist was für Idioten.“


  „Manchmal verstehe ich dich wirklich nicht. Trauerst du etwa immer noch deinem Mann nach?“


  Ich sprach nicht gern über mich selbst. Hörte mir lieber die Probleme anderer Leute an, als über meine eigenen zu reden. Außerdem, was ging Elvira meine kaputte Ehe an? Es fehlte gerade, dass ich mich bei ihr über meinen Ex beklagte und ihr erzählte, wie raffiniert er mich über den Tisch gezogen hatte.


  „Vielleicht sollte ich lesbisch werden“, sagte ich.


  „Dafür steh ich nicht zur Verfügung!“ Elviras entrüsteter Ton brachte mich erst recht zum Lachen.


  „Keine Angst, du bist nicht mein Typ!“


  „Das will ich hoffen, sonst zieh ich gleich wieder aus.“


  „Bloß nicht!“


  Obwohl ich diese quirlige Frau gut leiden konnte und viel Verständnis für ihre schwierige Situation hatte, fragte ich mich selbst manchmal, wie lange ich sie als Mitbewohnerin ertragen würde. Doch die Wohnung war viel zu groß für mich allein. Und die dreihundert Euro, auf die Elvira und ich uns geeinigt hatten, brauchte ich dringend, damit waren die monatlichen Betriebskosten gedeckt. Obwohl Gernots Unterhaltszahlungen pünktlich an jedem Ersten des Monats einlangten, war mein Konto ständig überzogen. Mit achthundert Euro im Monat kam man heutzutage nicht weit. Vor kurzem hatte ich sogar überlegt, Gernots Angebot, weiterhin für ihn als Ermittlerin tätig zu sein, also die Drecksarbeit für ihn zu erledigen, anzunehmen. Der Gedanke, ihm dann häufiger zu begegnen, behagte mir jedoch nicht. Ich ging ihm lieber aus dem Weg.


  6.


  Zwölf Uhr mittags.


  „Prost! Auf den Beginn einer wunderbaren Freundschaft!“ Ich stieß mit Elvira und mit meiner Nachbarin Sofia, die sich gerade zu uns gesellt hatte, an, nippte aber nur an meinem Sektglas.


  Elvira war in der Früh auf die Mariahilfer Straße geeilt, hatte für Prosecco-Nachschub gesorgt und sich ein Prepaid-Handy sowie ein Tablet zugelegt. „Fällt unter Bürobedarf, kannst du alles von der Steuer abschreiben“, sagte sie.


  „Spinnst du? Ich habe kein Gewerbe angemeldet, ich darf ja offiziell noch nicht als Detektivin arbeiten.“


  „Dann geb halt ich es in meine Steuer.“


  „Sag schon, wie viel hat das Tablet gekostet?“


  „Ist doch wurscht, zahlt eh unsere Kundin.“ Sogleich wollte Elvira diversen interessierten Herren schriftlich unsere neue Telefonnummer mitteilen.


  „Ist das nicht etwas übereilt?“, fragte Sofia. „Ich finde, wir sollten ein, zwei Tage mit ihnen mailen, bevor wir ihnen unsere Nummer geben.“


  „Sie hat recht, wir warten. Lasst uns zuerst auf diesen Bums-Plattformen nachsehen. Womöglich treibt sich der Typ auch dort herum.“ Ich reichte Sofia meinen Laptop und griff nach den Krücken.


  „Bleib sitzen. Soll ich dir was holen?“, fragte Sofia.


  „Nein, nein, lass nur, ich möchte mich ein bisschen bewegen, halte diese ewige Herumsitzerei nicht mehr aus, bin völlig eingerostet.“ Ich humpelte in die Küche und holte einen Krug Wasser.


  „Sind wir drei nicht ein tolles Team? Wir sollten wenigstens einmal auf gute Zusammenarbeit anstoßen“, sagte Elvira. „Ein Prosit auf die Drei vom Naschmarkt!“


  „Gebt lieber mal auf unserem tollen Smartphone ‚Finder‘ ein“, sagte ich. „Das habe ich gestern Nacht entdeckt, ist so eine Speed-Dating-Geschichte über eine App. Angeblich findet man dort Leute, die in der Nähe wohnen und an schnellem Sex interessiert sind. Man muss nicht lang und breit ein Profil ausfüllen, sondern kommt ganz schnell mit jemandem in Kontakt.“


  „Was es nicht alles gibt.“ Elvira grinste. „Wenn ich also mal nicht allein sein will, muss ich nur diese App nutzen und schon hab ich einen Mann im Bett? Fantastisch!“


  „Du hast eh deinen Milan“, sagte ich. Elvira hatte kurz nach einer fatalen Affäre mit ihrem früheren Vermieter in der „Gräfin am Naschmarkt“ einen jungen Serben kennengelernt und sich augenblicklich in ihn verliebt. Die Glückliche glaubte nach wie vor an Liebe auf den ersten Blick.


  „Na und? Vielleicht hätte ich manchmal gern ein bisschen Abwechslung?“


  „Hej, die schicken ja gleich ihre Fotos“, unterbrach uns Sofia.


  Wir waren alle drei schweißgebadet, obwohl Fenster und Balkontüren sperrangelweit offen standen. Der Ventilator auf dem Couchtisch brachte kaum Abkühlung: Das Thermometer zeigte dreißig Grad Raumtemperatur an.


  Sofia griff nach einer Zeitschrift und fächelte sich Luft zu. „Seht mal, da tauchen jede Menge Typen auf, und man muss nur von rechts nach links wischen, und schon sind sie wieder weg.“


  „René finden wir sicher nicht auf dieser Plattform, er hat sich, laut Britta, geweigert, Fotos von sich ins Internet zu stellen. Lass mich trotzdem mal.“ Elvira griff nach dem Handy.


  Sofia gab es nicht her. „Wenn man von links nach rechts über den Bildschirm wischt, bedeutet das ‚Ja‘. Schaut mal, ich habe ein grünes Hakerl von einem Typen bekommen.“


  „Was bedeutet das?“, fragte ich.


  „Ich kann ihm schreiben.“


  „Vergiss es, das ist was für Kids. Unser Mann gibt sich nicht für solche Späßchen her, ihm geht es, wie gesagt, um Geld und nicht um schnellen Sex.“


  Sofia hörte mir nicht zu. Ihr schien das Spiel Spaß zu machen.


  Elvira und ich hatten sie mittlerweile in unseren Plan eingeweiht, jedoch bisher kein Wort darüber verloren, dass sie den Lockvogel für all diese Liebes- und Sexhungrigen spielen sollte.


  Meine Nachbarin war gelernte Buchhändlerin. Sie hatte in einem kleinen Laden in Mariahilf gearbeitet. Seit ihr Chef, ein weltfremder Bücherwurm, zusperren hatte müssen, hatte sie sich nicht mehr ernsthaft um einen Job bemüht. Sie träumte von einer eigenen kleinen Buchhandlung, hätte am liebsten eine Krimi-Buchhandlung in der Gumpendorfer Straße aufgemacht, denn sie war süchtig nach Kriminalromanen. Soviel ich wusste, sah sie sich seit einiger Zeit nach einem leerstehenden erschwinglichen Geschäftslokal dort um.


  Sofia besaß eine gewisse Ähnlichkeit mit meinem Vater. Sie träumte ebenfalls am helllichten Tag. Und sie wirkte genauso bescheiden, ja fast unscheinbar wie er. Hinter dieser Fassade verbarg sich in meinen Augen eine kreative, intelligente und gebildete Frau.


  Ich kannte die Familiengeschichte meiner Nachbarin. Sie war eine waschechte Wienerin. Allerdings war sie nicht in Mariahilf, sondern in Floridsdorf aufgewachsen. Wir hatten jedoch dieselbe Volksschule besucht. Natürlich nicht dieselbe Klasse – Sofia war vier Jahre jünger als ich. Ihre Eltern hatten einen Obst- und Gemüsestand am Naschmarkt betrieben, den sie vor ein paar Jahren aufgegeben hatten. Sie hatten sich zu alt gefühlt, um mit den neuen Trends auf Wiens bekanntestem Markt Schritt zu halten, wollten weder frisch gepresste Obstsäfte verkaufen noch ein Lokal eröffnen. Doch vom Obst- und Gemüseverkauf allein konnte heutzutage kaum mehr ein Standler überleben. Sofia hatte uns erzählt, dass sie als kleines Kind oft in aller Herrgottsfrüh von ihren Eltern mit in die Stadt hinein genommen worden war. Sie hatte dann in der Kälte warten müssen, bis die Schule begann. Trotzdem war sie eine ausgezeichnete Schülerin gewesen, denn schon als Kind hatte sie sich gerne in die Welt der Bücher geflüchtet. Als sie nach der Matura ihren Eltern mitteilte, dass sie Buchhändlerin werden wollte, waren diese nicht überrascht gewesen. Im letzten Lehrjahr hatte sie den Polizisten Werner kennengelernt. Sie hatte sich in ihn verliebt und war zu ihm in seine Gemeindebauwohnung in der Donaustadt gezogen. Ein paar Jahre später hatte Natalie das Licht der Welt erblickt. Werner war ein schlauer Bursche gewesen, hatte berufsbegleitend studiert und bei der Wiener Kripo Karriere gemacht.


  Einerseits hielt der Herr Kriminaloberinspektor nicht viel vom Plan seiner Frau, sich als Buchhändlerin selbstständig zu machen. Ihm war es nur recht, dass sie rund um die Uhr für sein Wohlbefinden sorgte. Andererseits war die neue Wohnung im Majolikahaus, die Sofia sich eingebildet hatte, nicht gerade billig, ein kleiner Nebenverdienst konnte also nicht schaden. Aber er hätte seine Frau lieber in einer Halbtagsstelle bei Thalia gesehen, denn das Risiko, womöglich weitere Schulden machen zu müssen, um eine Menge Provision und Kaution für ein Geschäftslokal in Mariahilf zu bezahlen, wollte er nicht eingehen.


  Werner Schanda war kein übler Macho. Ich hatte ihn schon samstags beim Einkaufen am Naschmarkt getroffen. Doch laut Sofia ging ihm zuhause nichts über seine Bequemlichkeit, was bei seinem anstrengenden Job durchaus verständlich war. Die 17-jährige Natalie sorgte dafür, dass er es zuhause weder bequem hatte noch zur Ruhe kam. Sofia hatte mir erzählt, dass ihr Mann mit ihrer pubertierenden Tochter überhaupt nicht mehr zurechtkam. Seine altmodischen Erziehungsmethoden griffen bei Natalie nicht. Im Gegenteil, je mehr Verbote und Strafen er aussprach, desto wilder führte sich das Mädchen auf. Dabei war Natalie eine typische Vater-Tochter. Werner hatte sie, als sie klein war, sehr verwöhnt.


  Ich wunderte mich nicht über Natalies Rebellion. Werner war meiner Meinung nach kein sehr aufmerksamer Familienvater. Er vernachlässigte seine Frau und seine Tochter, war so gut wie nie zuhause, arbeitete zu viel, machte angeblich freiwillig viele Überstunden. Mir kam das komisch vor. So hatte es bei Gernot auch angefangen.


  „Oh mein Gott, es ist bereits ein Uhr vorbei. Ich muss den Reiskocher einschalten. Natalie kommt heute um zwei nach Hause. Wir sehen uns später!“ Sofia sprang auf und eilte hinüber in ihre Wohnung.
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  „Sie macht gerade eine Reis-Kur.“ Elvira verdrehte die Augen zur Decke.


  „Wer? Sofia oder Natalie?“


  „Sofia.“


  „Sie hat doch gesagt, dass sie für Natalie kochen muss.“


  „Die ist momentan Vegetarierin und frisst sowieso nur Reis und Gemüse.“


  „Isst, sagt man auf Deutsch, fressen tun die Tiere.“


  „Danke, Frau Lehrerin, aber im Ernst, kapierst du das? Wenn ich so eine tolle Figur hätte wie Sofia … Meinst du, so eine Entwässerungskur würde auch in meinem Fall helfen?“


  „Nicht, wenn du weiterhin so viel säufst. Alkohol hat Unmengen von Kalorien.“


  „Trinkst, sagt man auf Deutsch.“


  Ich legte den Arm um die Schultern meiner molligen Freundin und beteuerte: „Ich hätte lieber zehn Kilo zu viel auf den Rippen, als wie eine Magersüchtige auszusehen.“


  Ich selbst war nämlich sehr schlank, hatte breite Schultern, wenig Busen und schmale Hüften. Mit meinen 1,78 war ich viel zu groß für eine Frau. Fast alles an mir fand ich zu groß: meine Nase, meinen Mund, meine Hände und vor allem meine Füße. Ich hatte Schuhgröße 40. Obwohl ich mir meine dunkelblonden Haare seit meiner Scheidung wachsen ließ – früher hatte ich meist Kurzhaarfrisuren getragen –, sah ich keine Spur weiblicher aus. Meine sonnengebräunte Haut bildete momentan einen hübschen Kontrast zu meinem blonden Haar. Das war’s schon. Eine Schönheit war ich beileibe nicht.


  Wenn sich Elvira und Sofia über Diäten und Abmagerungskuren unterhielten, schüttelte ich meist verständnislos den Kopf. Ich hätte gern ein paar Kilos zugelegt, hoffte, dass ich jetzt, während ich wegen des Achillessehnenrisses zur Bewegungslosigkeit verdammt war, wenigstens ein bisschen zunehmen würde. Doch ich hatte ja nicht einmal zugenommen, als ich von einem Tag auf den anderen das Rauchen aufgegeben hatte, obwohl ich seither kiloweise Schokolade in mich hineinstopfte.


  „Weißt du, was ich nicht begreife? Warum sind sich weder Mutter noch Tochter ihres tollen Aussehens bewusst? Mit den beiden stimmt was nicht“, sagte ich.


  „Make-up ist leider ein Fremdwort für die zwei“, seufzte Elvira.


  „Wenn ich solche mandelförmigen Augen und einen so tollen Mund hätte, würde selbst ich beides betonen.“


  „Tja, mit manchen Frauen hat’s der liebe Gott eben besonders gut gemeint. Perfekte Größe, perfekte Figur, tolle Beine – Traumfrauen für Männer jeder Generation. Aber wie sie sich anziehen – oder besser gesagt verschandeln! Bieder und beige die Mama, und Natalie sieht man sowieso nur in zerfetzten Jeans, ausgewaschenen Shirts und ausgelatschten Turnschuhen. Ich leide richtiggehend unter dem Anblick der beiden.“


  Elviras theatralischer Ton brachte mich zum Lachen.


  Sie selbst war nicht nur sehr rundlich, sondern schminkte sich auch viel zu stark, und ihre Haare waren viel zu blond. Dafür hatte sie, so wie viele Mollige, ein beinahe faltenfreies Puppengesicht.


  „Hast du keinen Hunger?“, fragte Elvira.


  „Hunger habe ich immer“, scherzte ich.


  „Ich hol uns was von einem der Chinesen in der Gumpendorfer Straße.“


  „Mir wäre eine Pizza lieber.“


  „Hatten wir erst gestern.“


  „Na gut, von mir aus Dim Sum und einen großen Eisbecher von unserem Italiener. Opera Veneziana, Mozart und Stracciatella, bitte!“


  „Führe mich nicht in Versuchung!“


  I Will Always Love You – mein Handy.


  Elvira hielt sich die Ohren zu. „Ich kann diese Schnulze nicht mehr hören. Ist die Whitney nicht längst tot?“ Für sie zählten allein Tina Turner und Michael Jackson.


  „Mein Ex. Das war unser Lieblingssong, als wir frisch verliebt waren. Ich wollte den Klingelton eh längst ändern, hab’s aber bisher nicht geschafft. Was hältst du von I Have Nothing? Das ist auch von Whitney Houston und wäre passender. Und du, geh jetzt endlich. Ich möchte Dim Sum mit Shrimps und eine Miso-Suppe. Chatten macht Appetit.“


  „Du bist Blutgruppe A.“


  „Ja, A positiv.“


  „Deshalb bist du so verrückt nach Fisch und Meeresfrüchten und wirst ewig dünn bleiben.“


  Und du glaubst alles, was in deinen doofen Frauenzeitschriften steht, dachte ich, sagte es aber nicht laut.
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  „Alle mal herhören, ich hab ihn gefunden! Er behauptet, fähig zu sein, zu lieben. Das ist ja immerhin was“, rief Elvira.


  Sie hatte unser neues Tablet aktiviert. Ich war überrascht, wie gut sie damit zurechtkam, denn um ehrlich zu sein, hatte ich sie für eine technische Niete gehalten.


  „Foto?“, fragte Sofia. Sie war nicht lange weg gewesen, sondern nach dem Mittagessen gleich wieder zu uns herübergekommen.


  „Nein, kein Foto.“


  „Was hat er sonst zu bieten?“


  „Er liebt klassische Musik und lange Spaziergänge in der Natur, ist beruflich erfolgreich und selbstständig.“


  „Könnte also momentan einen finanziellen Engpass haben und eine kleine Geldspritze benötigen. Klingt vielversprechend. Wie beschreibt er sein Aussehen?“, fragte ich.


  „Groß, schlank, durchtrainiert. Alter 45. Mann in den besten Jahren, würde ich sagen.“


  Die beiden Ventilatoren in meinem Wohnzimmer liefen auf Hochtouren. Die Zimmertemperatur hatte die dreißig Grad dennoch bereits überschritten.


  „Würdest du dich mit ihm treffen, Sofia? Ich kann ja leider nicht selbst …“


  „Bist du verrückt geworden? Ich treffe mich nicht mit einem wildfremden Mann!“


  „Sei nicht so prüde“, sagte Elvira.


  „Das hat nichts mit Prüderie zu tun, hier geht es um einen Kriminalfall. Willst du uns helfen, den Typen zu finden, der Britta um 50.000 Euro erleichtert hat, oder nicht?“ Ich sah Sofia fest in die Augen.


  „Klar will ich euch helfen, aber ich … ich kann nicht … wenn mein Mann das erfährt …“


  „Wie soll er das denn erfahren? Er ist doch eh nie zuhause.“ Elviras pragmatische Art zeigte Wirkung.


  „Ihr meint, ich soll den Lockvogel spielen?“


  „Genau. Ich kann dort nicht hin mit meinem kaputten Fuß, und ich bin auch keine attraktive Dunkelhaarige. Leider haben wir Brittas Profil übernommen, als wir den Fragebogen ausgefüllt haben. Das war ein Fehler, das sehe ich jetzt ein.“


  „Nein, wir haben keinen Fehler gemacht. Womöglich steht dieser Betrüger ausschließlich auf Dunkelhaarige“, warf Elvira ein. „Ich würd es ja machen, könnte meine Haare färben, aber ich fürchte, der Typ würde bei meinem Anblick die Flucht ergreifen. Erstens seh ich nicht aus wie eine wohlhabende Frau, zweitens merkt man mir an, dass ich aus dem Osten komm, und wir Frauen aus Osteuropa haben nun mal den Ruf, es auf vermögende Österreicher abgesehen zu haben. Und außerdem bin ich viel zu fett. Du hättest Britta sehen sollen, Sofia, sie hat eine tolle Figur, ist schlank und riecht förmlich nach Kohle.“


  „Ich rieche nicht nach Geld“, sagte Sofia leise.


  „Das lässt sich leicht ändern. Wir kaufen dir ein paar schicke Klamotten auf Brittas Kosten – fällt alles unter Spesen –, und ich schminke und frisiere dich. Du wirst dich nicht mehr wiedererkennen. Möchtest du aussehen wie Angelina Jolie? Okay, kein Problem für mich, du hast sowieso große Ähnlichkeit mit ihr, bist nur kleiner als sie …“


  „Ich … ich habe Angst.“


  „Männer lieben ängstliche Frauen. Jetzt sei kein Frosch, Sofia, wenn du nicht mitmachst, können wir den ganzen Fall vergessen, und das willst du doch sicher nicht. Wir alle brauchen Brittas Kohle mehr als dringend. Für dich wird auch einiges abfallen. Wir haben beschlossen, dir ein Viertel des Honorars abzugeben, und jetzt sag bloß, du brauchst kein Geld für deinen Buchladen?“


  Ich fand Elviras Überredungskünste zu direkt.


  Sofia blickte mich unsicher an.


  Ich ergriff ihre Hand und sagte: „Bitte, Sofia, nur dieses eine Mal. Nächste Woche bekomme ich den Gips runter, dann werde ich selbst zu den Treffen gehen. Aber wer weiß, ob das nötig sein wird, vielleicht ist ja dieser Ronald unser Mann?“


  „Okay, ich mache es dir zuliebe.“ Sofia drückte meine Hand, die nach wie vor auf ihrer lag.


  „Morgen, im Deli am Naschmarkt um 14 Uhr? Passt dir das?“, fragte Elvira und begann, wild draufloszutippen.


  „Bitte komm mit, Elvira, du könntest draußen auf mich warten“, sagte Sofia.


  „Du wirst ohnehin nicht allein sein, Britta wird ja hinkommen und sich den Kerl anschauen, du musst also keine Angst haben. Wenn du aber darauf bestehst, setz ich mich in ein Lokal nebenan und behalte euch im Auge. – Lass dir auf jeden Fall eine ordentliche Mehrwertsteuer-Rechnung geben, falls dich der Typ selbst bezahlen lässt. Und bestell die Linsensuppe, die ist super im Deli!“


  „Wird gemacht, Frau Chefin.“ Sofia wirkte erleichtert.


  „Hej, wir haben wieder einen, der es kaum erwarten kann“, sagte Elvira.


  „Wie nennt er sich, und wie alt ist er, und was hat er zu bieten?“, fragte ich.


  „Ein liebesbedürftiger Gerhard, Anfang vierzig, Architekt, geschieden, von den Frauen enttäuscht, sucht die große Liebe …“


  „Weder beginnt sein Name mit ‚R‘, noch passt sein Beruf in das Profil, das wir selbst von René erstellt haben.“


  „Dafür hat er sich in unser Profil unsterblich verliebt und denkt, wir sind die Richtige für ihn. Den könntest du gleich anschließend treffen, Sofia, einfach sicherheitshalber. Dieser Mann kann jeden Namen und jeden Beruf angeben, den er will. Vielleicht solltet ihr euch nicht unbedingt im Deli verabreden, sondern zum Beispiel im Café Museum, das ist nicht weit vom Naschmarkt. Dort gehen diese Akademiker doch gerne hin, oder?“


  „Vor allem Architekten und Kunststudenten“, sagte ich. „Die Inneneinrichtung stammte ursprünglich vom Großmeister Adolf Loos, davon merkt man heute aber nicht mehr viel. Ich habe während meines Studiums mehr Zeit im Café Museum verbracht als auf der Akademie.“


  „Ah, da schau her, warst auch eine von denen, die uns arbeitenden Menschen auf der Tasche gelegen sind“, motzte Elvira.


  „Ja, meine Liebe, vor allem dir. Hast du überhaupt jemals Steuern in Österreich bezahlt?“


  „Hört auf zu streiten“, schlichtete Sofia. „Was ist mit dem Mann, kommt er wirklich in Frage? Gibt es ein Foto?“


  „Nein, kein Foto“, sagte Elvira.


  „Bitte, bitte, Sofia!“, flehte ich.


  „Ihr zwei seid eine echte Landplage!“
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  Elvira breitete den Inhalt ihrer Kosmetiktasche auf meinem Couchtisch aus. Zuerst bändigte sie Sofias Haarpracht mit einem Stirnband und reinigte ihr Gesicht. Dann legte sie eine Grundierung auf.


  Ich machte inzwischen für uns alle Kaffee. Als ich ihn servierte, öffnete Elvira gerade ihre Make-up-Box.


  Nach einer halben Stunde sah Sofia tatsächlich aus wie ein Double von Angelina Jolie.


  „Mein Gott, bist du schön“, sagte ich voller Ehrfurcht, denn diese ruft Schönheit nun einmal hervor.


  „Meinst du wirklich?“ Von der Selbstsicherheit der berühmten Schauspielerin konnte Sofia nur träumen.


  „Du bist sogar schöner als sie, zu schön für unsere Zwecke.“


  „Spinn nicht herum“, fuhr mich Elvira an. „Sie muss diesen Kerl heute davon überzeugen, dass sie sein nächstes Opfer sein wird. Du musst die Leidende spielen und ihm gleichzeitig klarmachen, dass du zur Hingabe in jeder Hinsicht bereit bist. Du solltest auch ein paar Klunker tragen. Hast du nicht irgendwelchen Familienschmuck, Magdalena?“


  „Meinen Verlobungsring, einen Smaragd, kann ich anbieten. Ach ja, und im Wandsafe liegt ein Goldkollier von meiner Mutter. Mein Vater hat es ihr zum vierzigsten Geburtstag geschenkt, er war ein großzügiger Mann. Sie hat seine Großzügigkeit nicht zu schätzen gewusst und das Kollier nie getragen, sondern nach seinem Tod mir geschenkt.“


  „Her damit. – Und was ziehen wir ihr an?“


  „Hej, ich bin keine Kleiderpuppe“, protestierte Sofia.


  „Heute ausnahmsweise schon. Ich denke, die blaue, kurzärmelige Bluse mit den glitzernden Sternchen auf der Brust, die ich mir gestern auf Brittas Kosten gekauft habe, wird dir passen. Du hast auch viel Busen, nicht ganz so viel wie ich, bei dir wird sie halt lockerer sitzen, und dazu ziehst du deine besten Jeans an, okay?“


  „Von mir aus“, murmelte Sofia ergeben.


  „Wir sollten jetzt Britta anrufen“, schlug ich vor. „Sie wird eine Viertelstunde nach deinem Eintreffen am Deli vorbeigehen und dir zunicken, wenn dieser Mann der gesuchte René sein sollte. Du musst unbedingt auf einem Tisch am Fenster bestehen. Am besten, du gehst früher hin, um einen Fenstertisch zu ergattern.“


  „Okay, ich hab’s begriffen“, sagte Sofia.


  Zehn Minuten später läutete Britta an der Tür.


  Ich humpelte in den Vorraum.


  „Es geht los?“, fragte sie völlig außer Atem und stürmte an mir vorbei ins Wohnzimmer.


  Ich stellte ihr Sofia vor. „Sie wird sich mit den ersten beiden Kandidaten treffen.“


  Britta starrte Sofia an, als sei sie ein Wesen von einem anderen Stern.


  „Sie ist nicht sein Typ!“


  Scheiße, nun konkurriert diese Dame sogar mit meinem Lockvogel, dachte ich, hielt aber den Mund und ließ Elvira erklären, warum Sofia die ideale Besetzung für diesen Job war.


  „Sie sieht viel zu vulgär aus“, protestierte Britta.


  „Frau Schanda ist verheiratet, ihr Mann ist Oberinspektor bei der Wiener Kriminalpolizei. Sie können sich glücklich schätzen, dass sie uns bei unseren Ermittlungen behilflich sein wird.“ Ich war ziemlich sauer auf meine präpotente Klientin.


  „Sie muss ähnlich verführerisch aussehen wie Sie, sonst kriegen wir diesen Herrn womöglich nicht gefasst“, beschwichtigte Elvira sie.


  „Wenn Sie meinen …“ Britta musterte Sofia nach wie vor mit neidischen Blicken. „Sie passt einfach nicht in sein Beuteschema.“


  Ich war nahe daran, die Geduld zu verlieren. „Wir können die ganze Aktion auch abblasen, es ist allein Ihre Entscheidung.“


  Mama, You’ve Been On My Mind.


  Ich ging in die Küche.


  „Hallo, Mama? Was gibt es? – Bei mir ist alles okay, ich habe eine Klientin. – Ja, ich arbeite jetzt als Privatdetektivin. – Nein, nicht für Gernot. – Ja, ich weiß, du hast ihn von Anfang an für ein kleinkariertes Arschloch gehalten. – Ja, ich habe nie auf dich gehört. Mama, verzeih, ich muss Schluss machen, habe einen geschäftlichen Termin. Bis bald, Bussi.“
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  Der Mann, der sich Sofias Fenstertisch näherte, sah weder fesch aus noch war er Anfang vierzig.


  Als Erkennungszeichen hatten sie ausgemacht, dass Sofia einen Roman von Charlotte Brontë lesen würde. „Sturmhöhe“ war Sofias Idee gewesen. Ich hatte berühmte Kriminalromane vorgeschlagen.


  Sofia hatte eingewandt, dass dieser René es bestimmt nicht goutierte, wenn eines seiner Opfer Kriminalromane las. „Brontë, Jane Austen und Virginia Woolf kennt er wahrscheinlich nicht, und wenn doch, wird er denken, dass das genau die richtige Art von Literatur für ein zart besaitetes Wesen ist“, hatte sie gemeint.


  Ich war beeindruckt von ihrem Einfühlungsvermögen.


  Elvira, die nichts anderes las als Frauenzeitschriften, hatte sich nicht eingemischt, sondern Sofia zur Eile angetrieben.


  „Darf ich Sie bei Ihrer Lektüre stören?“, fragte der große, grauhaarige, beleibte Mann, der die fünfzig garantiert hinter sich hatte.


  Sofia schaute ihn irritiert an.


  „Ich bin Ronald.“


  „Ah … angenehm. So … Claudia“, stammelte Sofia. Unsicher sah sie sich in dem Lokal, das einer Markthalle glich, um. Das Motto lautete hier: sehen und gesehen werden.


  Sofia wurde gesehen, nicht nur von Ronald. Auch alle anderen Männer in dem schicken Café starrten sie bewundernd an.


  Sofia bestellte einen New-York-Espresso. Den musste man bestellen, wenn man dort dazugehören wollte, hatte ihr Magdalena eingeschärft.


  Nachdem der Anfang geschafft war, begann Ronald sofort, von sich zu sprechen. Er erzählte Sofia von seinen drei Ex-Frauen und seinen vier Kindern aus diesen gescheiterten Ehen. So ganz nebenbei erwähnte er, dass er momentan arbeitslos sei und sich als Versicherungsmakler eine neue Existenz aufzubauen versuche. Früher hatte er in der Personalabteilung eines großen Konzerns gearbeitet, war angeblich Einsparungsmaßnahmen zum Opfer gefallen. Seine dritte Frau, die wesentlich jünger war als er, hatte ihn verlassen, als er arbeitslos wurde.


  Sofia musterte ihn kritisch.


  Er trug einen schlecht sitzenden Anzug und darunter ein Hemd in zartem Gelb. Seine Figur spiegelte seine sitzende Tätigkeit wider. Ausladendes Hinterteil, nicht zu übersehender Bierbauch. Er wirkte nicht sehr fit.


  Sie hörte sich seine tragische Lebensgeschichte weiter an, behielt dabei die Fenster des Lokals im Auge.


  Als Britta endlich vor einem Fenster erschien und den Kopf schüttelte, unterbrach sie den Versager: „Es hat mich sehr gefreut, aber ich muss jetzt leider gehen. Ich wünsche Ihnen viel Glück und Erfolg bei Ihrer Suche nach einer Frau, die so blöd ist, Sie und Ihre vier Kinder zu finanzieren. Ich bin eingeladen, nehme ich an.“ Sie war überraschter als er über ihre Worte. Das neue Outfit verlieh ihr offensichtlich mehr Selbstbewusstsein, als sie gedacht hatte.


  Zu ihrem nächsten Rendezvous im Café Museum ging sie zu Fuß. Vor der Sezession zündete sie sich sogar eine Zigarette an, obwohl sie sonst nie in der Öffentlichkeit rauchte.


  Ihr zweites Date war jünger und hübscher und nicht unsympathisch.


  Gerhard, der Architekt, machte ihr Komplimente wegen ihres tollen Aussehens. Dabei starrte er auf das goldene Kollier um ihren Hals.


  Im Laufe des Gesprächs stellte sich heraus, dass er seit langem keinen Auftrag mehr gehabt hatte. Als er zuletzt sogar seine immensen Schulden zur Sprache brachte, wurde ihr ganz schwindlig.


  Britta ließ auf sich warten. Sofia hörte sich bereits eineinhalb Stunden lang Gerhards Probleme an, als sie endlich Brittas Gesicht vor dem Fenster erblickte.


  Grimmiger Blick. Kopfschütteln.


  Sofia rief: „Zahlen, bitte!“


  Den schwer verschuldeten Architekten lud sie auf seinen Kleinen Braunen und das Mineralwasser ein.


  Seine sehnsüchtigen Blicke verfolgten sie hinaus auf die Straße.
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  Elvira servierte Brötchen mit Forellenkaviar und Räucherlachs zu dem unvermeidlichen Prosecco. Sie schien irgendwo ein Prosecco-Lager zu haben.


  Ich brühte mir einen Pfefferminztee auf.


  Sofia hatte sich abgeschminkt und sah in ihrem beigen Sommerkleidchen wieder relativ unscheinbar aus.


  Britta schien dennoch nach wie vor eifersüchtig auf sie zu sein. „Ich weiß nicht, wie Sie es geschafft haben, diese Männer so schnell loszuwerden. Normalerweise dauern solche Dates viel länger.“


  „Der Architekt hat mich eh eineinhalb Stunden lang festgenagelt.“


  „Wurden Sie eingeladen?“


  „Wie meinen Sie?“


  „Es würde mich interessieren, ob Sie selbst Ihre Konsumation bezahlt haben oder die Herrn?“


  „Den Kaffee des Architekten habe ich bezahlt – fällt unter Spesen, oder?“, fragte Sofia und reichte mir die Rechnung.


  Ich freute mich über ihre Schlagfertigkeit.


  Britta zog ihre eindrucksvollen Brauen hoch und bemerkte: „Ich habe meistens für mich selbst bezahlt, außer bei meinen Dates mit René. Auch das hat mir an ihm imponiert. Obwohl er mir später gestanden hat, dass er mit seiner Internetfirma demnächst Konkurs anmelden müsse, hat er sich immer wie ein Gentleman benommen. Er hat es sich auch nicht nehmen lassen, mir öfters Blumen und kleine Geschenke mitzubringen. Es hat mich überhaupt nicht gestört, dass er nie mit mir ausgehen wollte, wir hatten es ja bei mir zuhause sehr gemütlich.“


  Angesichts des schwärmerischen Ausdrucks in Brittas Augen schüttelte ich den Kopf. „Haben Sie denn wirklich kein Foto von ihm? Es würde uns die Arbeit erleichtern und die Spesen niedriger halten, denn Sofia müsste nicht warten, bis Sie vorbeikommen, sie könnte gleich wieder gehen, wenn klar ist, dass es sich nicht um René handelt.“


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass er unter einer Art Phobie litt. Er hat sich nie von mir fotografieren lassen …“


  „Schade, also müssen wir so weitermachen wie bisher.“


  „Nein, warten Sie, ich habe ihn einmal im Bett nach … Sie wissen schon … mit dem Handy fotografiert. Er hat so wahnsinnig süß ausgesehen, wie ein Engel …“


  „Warum ist Ihnen das denn nicht früher eingefallen? Her damit“, sagte Elvira.


  Es dauerte eine Weile, bis Britta die Foto-Galerie ihres iPhones geöffnet und alle Fotos durchgeklickt hatte. Schließlich zeigte sie uns das Foto eines nackten Mannes.


  „Er hat die Augen zu“, sagte Sofia.


  „Trotzdem, das ist besser als nichts. Darf ich mal?“ Ich griff nach Brittas iPhone.


  „Nicht löschen!“ Brittas Stimme klang leicht panisch.


  „Im Gegenteil, ich möchte es mir weiterleiten, wenn Sie erlauben. Gut gebaut, der Junge.“


  „Lass sehen“, sagte Elvira.


  „Sofort. Ich schicke es mir nur rasch.“


  Der schlafende Mann auf dem Bild war schlank, hatte kräftige Arme, muskulöse Beine, einen Waschbrettbauch und einen langen Schwanz. Sein dichtes blondes Haar wirkte zerzaust. Seine ebenmäßigen Züge waren verschwommen. Das Foto hätte auf jeden Fall mehr Schärfe vertragen. Brittas Fokus beim Fotografieren war offenbar auf seiner Körpermitte gelegen.


  „Sieht er nicht toll aus?“, fragte Britta.


  „Ja, durchaus ansehnlich. Wie alt schätzt du ihn, Sofia?“ Ich reichte meiner Nachbarin das Handy.


  „So alt wie ich oder ein paar Jahre älter …“


  „Ich habe Ihnen gesagt, dass er fünfundvierzig ist“, insistierte Britta.


  „Das hat er behauptet. War seine Haarfarbe echt? Mit fünfundvierzig haben die meisten Männer zumindest graue Schläfen.“


  Elvira nahm Sofia das Smartphone aus der Hand. Nach einem langen, kritischen Blick auf das vergrößerte Foto sagte sie: „Eindeutig gefärbt! Ist Ihnen das denn nicht aufgefallen? Selbst auf diesem schlechten Bild erkennt man, dass die Haarfarbe nicht echt ist.“


  „Na und? Dürfen Männer nicht auch ein bisschen nachhelfen?“ Britta klang gereizt. Sie hatte bereits zwei Gläser Prosecco geleert und kein einziges Brötchen dazu gegessen.


  „Das bedeutet für uns, dass wir seine Haarfarbe als Erkennungsmerkmal streichen können. Vielleicht hat er mittlerweile braune, schwarze oder gar graue Haare. Gibt es nicht so ein Programm für Friseure im Internet, auf dem man sehen kann, wie man mit einer anderen Haarfarbe aussehen würde?“, wandte ich mich an Elvira.


  „Die Polizei kann das auch“, warf Sofia ein.


  „Keine Polizei!“, rief Britta.


  „Hab ich Ihnen doch versprochen. – Was wissen Sie eigentlich wirklich über diesen Mann?“


  „Ich habe Sie beauftragt, René für mich zu finden, und dafür bezahle ich Sie gut. Ich weiß gar nicht, warum Sie mich andauernd in Ihre Nachforschungen einbeziehen.“


  Sofia, Elvira und ich schauten uns betreten an.


  „Wie viel von meinem Geld haben Sie mittlerweile ausgegeben?“


  „Da müssen Sie Elvira fragen. Sie führt genauestens Buch über unsere Ausgaben. Ich denke, ein paar Hunderter werden wir bereits investiert haben.“ Das Tablet und das neue Handy erwähnte ich lieber nicht.


  „Die Anmeldungsgebühren bei den diversen Partnerschaftsbörsen sind nicht gerade billig. Das Geschäft mit den einsamen Herzen blüht und gedeiht“, konnte ich mir einen kleinen Seitenhieb nicht verkneifen. „Diese Partnervermittlungen im Internet verdienen gutes Geld mit den Mitgliedsbeiträgen der Alleinstehenden. Mit der Liebe lassen sich ja sowieso ausgezeichnete Geschäfte machen, denken Sie nur an die Film- und Schlagerindustrie und an all die Verleger und Buchhändler. Selbst die Tourismus-Branche nascht mit, Romantikhotels schießen in den letzten Jahren wie Schwammerl aus dem Boden. Sobald ein Hotel eine winzige Sauna und ein Solarium im Keller hat, bietet es bereits Zimmer für Verliebte an.“


  „Ihr Zynismus prallt an mir ab. Machen Sie Ihren Job, Ihre Meinung dürfen Sie für sich behalten.“
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  „Mein Gott, ist das eine Zicke“, stöhnte Elvira, nachdem Britta gegangen war.


  „War ich wirklich zynisch?“, fragte ich kichernd. „Gernot hat sich oft darüber beklagt, dass ich keinerlei Humor besitzen würde. Ich fand meine kleine Ansprache durchaus treffend, aber keinesfalls zynisch.“


  „Außerdem hattest du recht: Sex sells, das sagt man auch bei uns in der Buchbranche“, warf Sofia leise ein.


  „Ich habe vor allem die Milliardenumsätze gemeint, die weltweit mit Liebesbedürftigen gemacht werden. Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass der Jahresumsatz dieser Branche in Österreich bei circa 17,2 Millionen Euro liegt. In einem anderen Artikel habe ich gelesen, dass österreichische Singles jährlich 16,9 Millionen für die Partnersuche im Web ausgeben. Könnt ihr euch das vorstellen? Siebenhunderttausend Menschen suchen das große Glück im Internet, ist das nicht verrückt? Angeblich loggen sich sogar fast eine Million Österreicherinnen und Österreicher regelmäßig in Partnerbörsen ein.“


  „Was ist so schlimm daran?“, fragte Elvira.


  „Hinter diesen Kuppelseiten stecken große Konzerne, Verlage und andere Multis. Ihre Umsätze wachsen von Jahr zu Jahr. Aber wer begegnet auf diesen Flirtportalen wirklich der großen Liebe? Die Erfolgsquote liegt angeblich bei fünfundzwanzig Prozent, also findet nur ein Viertel der Online-Dater tatsächlich einen Partner. Für wie lange, habe ich nicht herausbekommen, darüber gab es keine Statistik im Netz.“


  „Ich habe eine Bekannte, deren Tochter mit Natalie in die Volksschule ging. Sie hat ihren zweiten Mann vor Jahren im Internet kennengelernt und ist nach wie vor glücklich verheiratet“, sagte Sofia.


  „Ausnahmen bestätigen die Regel. Ich fürchte, diese Singlebörsen sind vor allem ein Eldorado für Stalker und andere Perverse. Viele Frauen sind zudem leider sehr unvorsichtig, beinahe jedes dritte Date mit einem Unbekannten aus dem Web findet in einer Privatwohnung statt. Heller Wahnsinn, oder? Nette, einsame Frauen laden irgendeinen Kerl, mit dem sie bestenfalls ein paar Mails ausgetauscht haben, gleich zu sich nach Hause ein.“


  „Sei nicht päpstlicher als der Papst, Magdalena. Sag bloß, du hast nie einen One-Night-Stand gehabt.“


  „Nicht bei mir daheim!“


  „Wo sonst? Erzähl! Jetzt wird’s spannend, pass auf, Sofia.“


  „Das geht dich nichts an, liebe Elvira“, antwortete ich.


  „Komm schon! Wo habt ihr es getrieben?“


  „Du bist und bleibst eine Nervensäge! – Vor einiger Zeit hat es übrigens einen Riesenskandal wegen des Seitensprungportals Ashley Madison gegeben. Hacker haben die Benutzer-Adressen veröffentlicht. Polizisten, Anwälte, Banker, Journalisten, Beamte und alle möglichen Stützen der Gesellschaft haben sich da registriert.“


  „Wie peinlich“, kicherte Sofia.


  „Die Passwörter, die die Nutzer gewählt hatten, waren zwar verschlüsselt, sind von den Hackern aber locker geknackt worden. Wir sollten deine Tochter einweihen, Sofia. Natalie ist doch auch so ein Computergenie, sie könnte bestimmt die Passwörter dieser Jungs für uns knacken.“


  „Nein! Lass Natalie aus dem Spiel. Sie darf niemals erfahren, was wir hier treiben.“


  „Okay, okay, beruhige dich, das war nicht ernst gemeint.“ Rasch wechselte ich das Thema. „Ich nehme an, die meisten, die sich auf solchen Dating-Foren tummeln, suchen die wahre Liebe und nicht nur Sex. Es gibt sogenannte Social-Dating-Plattformen, die damit werben, dass man über sie unverkrampft Leute kennenlernen kann. Und es gibt auch Portale, auf denen man sich einen schnellen Fick verschaffen kann. Man muss nur seine sexuellen Vorlieben bekanntgeben sowie Uni-Abschluss, Körpergröße, Gewicht und so weiter.“


  „Das sollten wir mal ausprobieren.“ Elvira strahlte mich begeistert an.


  „Ohne mich! Werner kommt bald nach Hause, und ich weiß nicht, was ich kochen soll“, sagte Sofia.


  „Hol ihm eine Pizza!“, schlug Elvira vor.


  „Pizza isst er momentan nicht, er will abnehmen.“


  „Dann besorg ihm was bei einem Thai am Naschmarkt.“


  „Thailändisch mag er nicht so gern, er behauptet, allergisch auf Kokosmilch zu sein.“ Unschlüssig stand Sofia in der Tür.


  Elvira beachtete sie nicht weiter. „Komm, Magdalena, lass uns auf eines der Online-Dating-Portale gehen, ich möchte ein bisschen Spaß haben. Unsere blöde Klientin hat mich deprimiert. Sie weint tatsächlich diesem Arschloch nach.“


  Wir benutzten eine unverfängliche E-Mail-Adresse zur Registrierung und machten bewusst falsche Angaben, was unsere sexuellen Vorlieben betraf. In der kurzen Zeit, in der wir uns auf dem Online-Dating-Markt tummelten, bekamen wir fast hundert Anfragen. Von sehr ordinär bis höchst charmant. Ich kam mir vor wie in einer Shopping-Mall.


  Dann fand ich eine Seite, auf der die diversen Partnerschaftsbörsen miteinander verglichen wurden. Einige sah ich mir genauer an. Statt Meet to chat gab ich irrtümlich Meat to chat ein.


  Elvira lachte über meine Freud’sche Fehlleistung und nahm mir den Laptop aus der Hand.


  „Unkomplizierter Sex als Alternativprogramm zum erotischen Einerlei der Ehe …“, las sie vor.


  „Schluss mit dem Quatsch. Ich habe vorhin herausgefunden, dass einer interessanten Frau auf Dating-Portalen zehn Männer gegenüberstehen, meist vom Typ konservativ und unauffällig, zwischen 45 und 55, Krawatten- und Anzugträger. Ich nehme an, dass sich viele besser darstellen, als sie in Wirklichkeit sind. Die meisten Frauen, die sich in diesen Single-Börsen einloggen, sind komischerweise Hausfrauen.“


  „Denen dürfte halt die Hausmannskost zum Hals raushängen“, kicherte Elvira.


  „Schau her, der da ist richtig schnuckelig.“ Sie zeigte mir das Bild eines schwarz gelockten Mannes, der garantiert keine vierzig war.


  „Sieht deinem Milan ähnlich.“


  „Findest du? Egal, ich steh eben auf einen gewissen Typ von Mann. Diesen hübschen Knaben würde ich nicht von der Bettkante stoßen.“


  „Du bist eine Nymphomanin.“


  „Was ist das?“


  „Eine sexuell unersättliche Frau.“


  „Und du bist verklemmt. Wann hast du zum letzten Mal richtig geilen Sex gehabt? Sag jetzt nicht, mit deinem Ex, der scheint ja nicht das Gelbe vom Ei gewesen zu sein. Bist du überhaupt jemals mit ihm gekommen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Du lügst, das sehe ich dir an. Ich bin überzeugt, dass du nie in deinem Leben einen richtigen Orgasmus gehabt hast.“


  „Du nervst, Elvira.“


  „Weil ich die Wahrheit sage? – Du solltest dir wirklich einen der Kerle, die sich auf diesem Seitensprungportal herumtreiben, genehmigen. Die sind alle scharf wie Bulldogen. Lass es dir mal richtig besorgen, Schätzchen, du kannst sie ja gleich nachher wieder verabschieden. Du musst keine Angst haben, dass sie an dir kleben bleiben. Die Männer in solchen Foren haben nichts anderes als Sex im Schädel …“


  „Elvira, bitte hör auf, du bist betrunken.“


  „Betrunkene sagen die Wahrheit – so heißt es doch. Jedenfalls geht es nicht um die große Liebe und man kann auch nicht verletzt werden, wenn man eigentlich nur miteinander ins Bett will.“


  Ich war der blödsinnigen Kommunikation längst überdrüssig, griff nach meinem Laptop und klappte ihn zu.


  Elvira surfte noch eine Weile auf ihrem Tablet herum, stieß hin und wieder ein „süß“, „niedlich“ oder „geil“ aus.


  Bob Dylans Mama-Song erklang auf meinem Handy.


  „Grüß dich, Agnes, ist bei dir alles okay? – Ja, bei mir läuft auch alles bestens. – Nein, vergiss es, du sollst Gernot nicht anrufen und ihn zur Schnecke machen. – Ja, er hat mich emotional oft massiv unter Druck gesetzt und versucht, meinen Willen zu brechen. – Nein, du hast nicht recht, er kann mich heute nicht mehr manipulieren. Ich weiß, du hasst ihn, allein, weil er es versucht hat. – Ja, er wollte mich von Anfang an kleinkriegen, aber das ist ihm nicht gelungen, glaub mir. – Ja, ich erinnere mich, ich wollte als Kind unsichtbar sein. Das hat ganz andere Ursachen gehabt, und jetzt hören wir auf, über die Vergangenheit zu reden. Mir geht es wirklich gut. Grüß deine Kommunarden von mir, ich muss Schluss machen, Bussi, baba.“


  13.


  Am nächsten Tag bereiteten Elvira und ich unsere Freundin Sofia für ein Rendezvous mit einem Mann namens Robert vor.


  Als Treffpunkt war das Neni im Herzen des Naschmarkts ausgewählt worden. Wir liebten dieses Lokal mit veganen und koscheren Gerichten alle drei. Deswegen hatten wir zuerst gezögert, als unser „Freier“ es vorgeschlagen hatte. Aber er hatte darauf bestanden.


  Ich sorgte dieses Mal dafür, dass Sofia weniger aufgetakelt aussah.


  „René ist auf der Suche nach reichen, einsamen Frauen, nicht nach einem Fotomodell, kapierst du das denn nicht, Elvira? Du musst sie älter aussehen lassen und nicht wie eine junge Femme fatale.“


  Sofia beschrieb uns nachher den Mann, mit dem sie sich getroffen hatte, als psychisch auffälligen, sexbesessenen Mittvierziger. Dieser Robert hatte von nichts anderem geredet als von Sex, sie vom ersten Augenblick an angestarrt wie ein Irrer und ihr geschildert, was er im Bett alles mit ihr anstellen möchte. Sogar von Würgen und Plastiksäcken über dem Kopf, die einen besonders tollen Orgasmus garantieren würden, war die Rede gewesen.


  Britta war dieses Mal fast zu spät gekommen. Sofia war bereits im Aufbruch begriffen gewesen, als sie am Neni vorbeigeschlendert war und den Kopf geschüttelt hatte.


  Der Psycho hatte Sofia vollkommen aus der Fassung gebracht. Sie wollte den nächsten Termin nun nicht mehr wahrnehmen. Mit Mühe und Not schafften wir es, sie zu überreden, ein letztes Mal den Lockvogel zu spielen.


  „Ich bekomme übermorgen in aller Herrgottsfrüh im Meidlinger Unfallkrankenhaus den Gips abgenommen, dann übernehme ich alle weiteren Treffen. Versprochen!“


  Abends bekam Elvira Besuch von ihrem Freund Milan. Er war gerade aus Belgrad zurückgekommen und hatte ihr jede Menge Geschenke mitgebracht, vor allem Ess- und Trinkbares. Ich wollte die beiden gegen zweiundzwanzig Uhr allein lassen, doch sie bestanden darauf, dass ich ihnen weiter Gesellschaft leistete.


  Milan war ein ansehnliches Mannsbild, über 1,90 groß und sehr muskulös. Er war Serbe, stammte aus Belgrad. Sein pechschwarzes, gelocktes Haar lichtete sich bereits an den Stirnecken, obwohl er knappe zehn Jahre jünger war als Elvira. Die Blicke, die er ihr aus seinen dunklen Augen zuwarf, waren feurig.


  Er sprach gebrochen Deutsch. Mit zunehmendem Alkoholpegel verstanden wir uns immer besser.


  Elvira erzählte ihm von unserem ersten Fall. Spontan bot er an, uns zu helfen. Schlug vor, uns herumzuchauffieren und unseren Beschützer zu spielen, wenn wir uns mit diesen Gaunern trafen.


  Ich fand diese Idee gar nicht so schlecht, aber Elvira lehnte sein Angebot energisch ab: „Du kümmerst dich besser um deine Geschäfte, Magdalena und ich schaffen das schon.“


  Ich hätte zu gerne gewusst, um welche Geschäfte es sich handelte. Andererseits ist es manchmal besser, man weiß nicht allzu gut über die Geschäfte seiner Freunde Bescheid. Auf Grund einer früheren Bemerkung Elviras hielt ich Milan für einen Schmuggler. Jedenfalls handelte er mit Waren aller Art. Dieses Mal hatte er uns nicht nur Wodka, sondern sogar echten Beluga-Kaviar mitgebracht.


  Wir verzehrten diese Köstlichkeit stilgerecht, auf dem Handrücken und ohne Zitrone. Spülten sie mit purem Wodka hinunter. Es wurde eine sehr feuchte Nacht – selbst mir schmeckte der Wodka, obwohl ich mich zurückhielt und nur zwei Stamperl trank.


  Danach machte ich bis in die frühen Morgenstunden kaum ein Auge zu. Die eindeutigen Geräusche aus Elviras Zimmer erweckten gewisse Sehnsüchte in mir. Ich war allerdings nicht neidisch. Oder vielleicht doch ein bisschen?


  Meine Befürchtungen, dass Milan zeitweise bei mir einziehen würde, zerstreuten sich gegen fünf Uhr früh. Ich hörte ihn auf leisen Sohlen die Wohnung verlassen. Sanft schloss sich die knarrende Tür hinter ihm.


  Ich wälzte mich weiter im Bett. Als ich endlich einschlief, träumte ich von einem schwarzhaarigen, glutäugigen Muskelprotz, der mich verfolgte. Ich erklomm spitze Felsen und stürzte mich schließlich von einer Klippe hinunter ins azurblaue Meer.
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  Sofia verließ das Haus um neun Uhr früh, obwohl sie erst um zehn Uhr mit einem Reinhardt zum Frühstück in dem altehrwürdigen Café Ritter in der Amerlingstraße verabredet war.


  Als sie das angenehm kühle Stiegenhaus verließ, schlug ihr eine undurchdringliche, schwüle Hitze entgegen. Kein Hauch von morgendlicher Frische. Das digitale Thermometer am Haus nebenan zeigte siebenundzwanzig Grad an.


  Sie hatte das Café Ritter als Treffpunkt vorgeschlagen, weil sie vorher einen Blick in einen Eissalon auf der Mariahilfer Straße werfen wollte. Ihre Tochter Natalie hatte dort zurzeit einen Ferialjob.


  Ihr Mann war heute Morgen sehr hektisch gewesen. Sie hatte ihm sein Lieblingshemd bügeln müssen, und er hatte es ihr fast aus der Hand gerissen. Natalie war, ohne zu frühstücken, aufgebrochen. Der Job im Eissalon schien die Kleine gehörig zu fordern.


  Schnellen Schrittes ging Sofia die steile Treppe zum Raimundhof hinauf. An der Mariahilfer Straße angekommen, verlangsamte sie ihre Schritte und warf hin und wieder einen Blick in die Auslagen der Geschäfte.


  Sie mochte die Mariahilfer Straße seit ihrer Jugend. Oft hatte sie die Schule geschwänzt und sich nachmittags hier herumgetrieben. Diese Straße war für sie nach wie vor der Inbegriff von Großstadt.


  Seit kurzem war die größte Einkaufsstraße Wiens zum Teil Fußgänger-, zum Teil Begegnungszone. Sofia musste an die fürchterlichen Streitereien zwischen den Grünen und den Anrainern und Geschäftsleuten denken. Schließlich hatte es sogar eine Abstimmung gegeben. Sofia hatte für den Umbau gestimmt.


  Wann immer ihr zuhause die Decke auf den Kopf zu fallen drohte, ging sie auf der Mariahilfer Straße bummeln. Sie genoss es ungemein, sich in der Menschenmenge treiben zu lassen, vorbei an den verführerisch gestalteten Schaufenstern und den schicken und weniger schicken Lokalen.


  An diesem herrlichen Sommermorgen waren nur wenige Leute unterwegs. Die meisten Geschäfte sperrten erst um zehn Uhr auf.


  Sie schaute kurz bei Thalia rein und kaufte ein Exemplar ihres Lieblingsromans.


  Die neu gepflanzten Bäumchen würden neben den großen Lederhülsenbäumen bald zusätzlichen Schatten spenden. Sofia hätte sich mehr Blumenrabatten gewünscht. Aber vielleicht hatte Magdalena ja recht, wenn sie meinte, Blumen wären zu ländlich. Zu einer Großstadt passe eben besser Beton, Eisen und Stahl.


  Auf den Bänken warteten einige leicht bekleidete Touristen aus den Nachbarländern auf die Öffnung der Geschäfte, Coffee-to-go-Becher oder ein Eis in der Hand.


  Sofia genehmigte sich beim Trzesniewski zwei Brötchen – Matjes ohne Zwiebel und Krabben mit Ei. Danach schlenderte sie hinunter zur Amerlingstraße.


  Die wenigen Tische vor dem Café Ritter waren alle besetzt.


  Sofia atmete tief durch und ging hinein.


  Als Erkennungszeichen hatte sie für dieses Date Jane Austens Roman „Stolz und Vorurteil“ vorgeschlagen. Der Kandidat sollte das Buch zumindest vor sich auf dem Tisch liegen haben, wenn schon nicht darin lesen.


  Als sie das Café betrat, fiel ihr Blick sofort auf einen Mann am Tisch beim Fenster, links vom Eingang, der sich hinter Jane Austen versteckte.


  Sie erkannte ihn sofort, obwohl sein Gesicht von dem Buch halb verdeckt war. Kurzes, dunkelblondes Haar, Geheimratsecken, sonnengebräunte Haut. Ein hellgraues Leinenjackett lag ordentlich zusammengefaltet neben ihm auf der gepolsterten Sitzbank. Sein hellblaues Hemd sah frisch gebügelt aus.


  Flucht war ihr erster Gedanke. Doch dann ritt sie der Teufel.


  Sie ließ ihr gerade erstandenes Exemplar von „Stolz und Vorurteil“ in der Handtasche verschwinden und trat an den Tisch. „Hallo, Werner.“


  Beim Klang der vertrauten Stimme zuckte der Kriminaloberinspektor zusammen. Jane Austen landete unsanft auf dem Marmortischchen. Werner Schandas Gesichtsfarbe wechselte in Sekundenschnelle. Entsetzt starrte er seine Frau an.


  „Wie schön, dich hier zu treffen, Liebling.“ Sofias Stimme zitterte. „Sagtest du nicht, dass du heute Vormittag ein wichtiges Meeting mit deinem Chef hast? Wenn ich gewusst hätte, dass du ins Kaffeehaus gehst, hätte ich dein Hemd nicht in letzter Minute gebügelt.“


  Sofia lächelte. Ihr Lächeln war eher eine Grimasse. Sie befürchtete, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen. Ihr ganzes Leben, vor allem die letzten zweiundzwanzig Jahre, die sie mit diesem Mann gemeinsam verbracht hatte, liefen wie im Zeitraffer vor ihren Augen ab. Ihre erste Begegnung mit ihm, der erste Kuss, die Hochzeit, die Geburt von Natalie …


  Kriminaloberinspektor Schanda starrte sie weiterhin mit offenem Mund an. Offensichtlich suchte er nach Worten.


  „Was liest du denn da? Oh, Jane Austen – schreibt sie nicht wunderbar? Seit wann interessierst du dich für Frauenliteratur?“


  Er fummelte an seiner Aktentasche herum, steckte das Buch hinein.


  Garantiert handelte es sich um ihr eigenes Exemplar. Sie nahm an, dass er es bereits gestern aus ihrem Bücherschrank geklaut hatte. Sie hatte es heute Morgen nicht finden können und sich deshalb vorhin eine neue Ausgabe besorgt.


  Werner Schanda brachte nach wie vor kein Wort heraus. Hilfesuchend blickte er sich um.


  Im Café Ritter war an diesem Vormittag alles friedlich. Keine Schießerei, keine Messerstecherei, nicht einmal eine klitzekleine Rauferei, bei der sein Einsatz gefragt gewesen wäre.


  Gedämpfte Stimmen und leises Lachen. Nur das Zischen der Kaffeemaschine klang leicht aggressiv.


  „Wir sind miteinander verabredet, mein Schatz!“ Sofia nahm ihr Buch wieder aus der Handtasche.


  Der Kellner war inzwischen an ihren Tisch geeilt. „Was darf ich Ihnen bringen, gnädige Frau?“ Er musterte Sofia mit wohlgefälligen Blicken und versuchte, ihr den Stuhl zu richten.


  „Die Scheidungspapiere“, sagte Sofia.


  „Ich kann dir alles erklären, Liebling. Wenn du mir nur eine Minute lang zuhören würdest …“


  „Nicht einmal eine Sekunde lang!“


  Ohne ihren Mann, der wie ein Häufchen Elend dahockte und ihr nicht in die Augen zu sehen wagte, weiter zu beachten, stolzierte sie hoch erhobenen Hauptes hinaus auf die Straße. Sie blickte sich kein einziges Mal mehr nach ihm um.


  Wenn sie insgeheim gehofft hatte, dass er ihr nachstürzen würde, hatte sie sich getäuscht. Werner Schanda stand unter Schock. Er rührte sich nicht von seinem Platz. Ja, er bedankte sich nicht einmal, als ihm der aufmerksame Kellner ungefragt ein Glas Cognac brachte.
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  „Ihr werdet verstehen, dass ich heute Nachmittag nicht zu dem Rendezvous in die Eiserne Zeit gehen kann“, sagte Sofia. „Ich muss zuerst einmal damit klarkommen, dass mein Mann mich betrügt …“


  Weder Elvira noch ich hatten gelacht, als uns Sofia von ihrer Begegnung im Café Ritter erzählt hatte, obwohl Sofia dieses sehr spezielle Date durchaus ironisch beschrieben hatte.


  „Du solltest mit ihm reden“, riet ich. „Reden hilft immer.“


  „Es gibt nichts mehr zu sagen.“


  „Hat er sich gerührt?“, fragte ich.


  „Nein. Das würde ich ihm auch nicht raten. Ich werde jetzt seine Sachen zusammenpacken und ihm die Koffer vor die Tür stellen. Den Schlüssel lass ich innen stecken, dann kommt er nicht mehr rein.“


  „Mach das ja nicht! Ich kenne mich mit Scheidungsangelegenheiten aus. Du darfst ihn nicht aussperren. Wenn du willst, rufe ich Gernot an, er ist wirklich der beste Scheidungsanwalt der Stadt und wird dir sagen, was du tun darfst, sollst oder musst.“


  „Deinen Mann kann ich mir nicht leisten.“


  „Ex-Mann, bitte! Er wird von dir keinen Cent für ein Beratungsgespräch verlangen, das verspreche ich dir, und selbst wenn es zu einer Scheidung kommen sollte, wird er sich mit einem moderaten Honorar zufriedengeben. Dafür werde ich sorgen!“


  „Nur, wenn du wieder für ihn arbeitest, oder? Nein, das will ich nicht, du sollst dich nicht für mich opfern. Ich komme mit Werner alleine klar.“ Sofias Stimme kippte beinahe.


  „Lass mich nur machen“, sagte ich leise.


  Sie hatte bisher keine einzige Träne vergossen. Doch nun begann sie zu schluchzen. „Dieses Schwein mache ich fertig!“


  „Ja, zeig’s ihm!“, sagte Elvira.


  „Wie soll ich das bloß Natalie beibringen?“


  „Am besten, du erzählst ihr vorerst gar nichts. Sie ist momentan eh mit sich selbst beschäftigt.“


  „Nein, das stimmt nicht, Elvira, Natalie ist sehr sensibel, sie wird bestimmt mitkriegen, dass es zwischen uns kriselt.“


  „Kriselt?“, fragte Elvira.


  „Na ja, es ist nicht bewiesen, dass er mich wirklich betrogen hat, oder?“


  „Ach so, du gibst ihm also noch eine Chance?“


  „Nein, das wollte ich damit nicht sagen … Ich weiß nicht, was ich machen soll, das Einzige, was ich weiß, ist, dass ich ihn heute Abend, wenn er überhaupt heimkommt, am liebsten ohrfeigen möchte.“


  Ich kannte mich mit stressigem Privatleben leider ein wenig aus. Hatte sofort schreckliche Kopfschmerzen bekommen, als Sofia uns von dem Zusammentreffen mit ihrem Mann erzählt hatte. Mir steckte die schlaflose Nacht in den Knochen. Ungeduldig war ich der Unterhaltung der beiden gefolgt. Nun mischte ich mich ein: „Ich finde, du solltest heute Abend mit Werner reden. Er wird sich ebenfalls fragen, warum du dich auf dieser Partnerschaftsbörse im Internet herumtreibst. Erzähl ihm ruhig von unserem Fall, der Herr Kriminaloberinspektor könnte sehr hilfreich für uns sein.“


  „Sei nicht so egoistisch“, ermahnte mich Elvira. „Es geht schließlich um Sofias Ehe.“


  „Die ist ohnehin kaputt“, murmelte ich.


  Sofia schluchzte laut auf.


  „Quartier ihn heute Nacht auf jeden Fall ins Wohnzimmer aus. Ich bin sehr gespannt darauf, wie er seine Annonce auf diesem Seitensprungportal rechtfertigen wird“, sagte ich.


  „Ich ahne, was kommen wird. Wir haben im letzten Jahr kaum miteinander geschlafen, der ganze Umbau, meine Arbeitslosigkeit und all die Probleme mit Natalie … Ich war oft total kaputt und hatte einfach keine Lust auf Sex.“


  „Das erklärt alles!“


  „Sei nicht so zynisch“, schimpfte mich Elvira.


  „Ist doch wahr! Wenn eine Frau völlig fertig ist, weil sie allein einen Umzug organisieren und eine Wohnung renovieren muss, und deshalb nicht mehr zweimal in der Woche die Beine breitmacht, darf ein Mann mit einer anderen seinen von Gott gegebenen Sexualtrieb ausleben? Ich habe das alles so was von satt und würde mich jetzt lieber wieder um unseren Fall kümmern, in Ordnung? Wir haben einen Auftrag, es geht um viel Geld. Da Sofia nicht zu dem Treffen heute Nachmittag geht, werde ich Britta bitten, in der Eisernen Zeit vorbeizuschauen. Nur um sicherzugehen, dass wir uns René nicht durch die Lappen gehen lassen.“


  „Verzeih, Magdalena, ich wollte dich nicht im Stich lassen … ich kann wirklich nicht mehr …“, stammelte Sofia.


  „Vergiss es. Ich werde Britta anrufen, und du leg dich ein bisschen hin. Wenn dein Mann es wagen sollte, heute bei dir aufzutauchen, weißt du, dass wir nebenan sind und du jederzeit herüberkommen kannst. Wegen Natalie mach dir keine allzu großen Sorgen, sie steht zurzeit sowieso nicht besonders auf ihren Vater.“
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  „Musstest du so hart mit ihr umspringen?“, fragte Elvira, nachdem Sofia gegangen war.


  „War ich zu hart? Das tut mir leid. Vielleicht bin ich aufgrund meiner eigenen Erfahrungen mit solchen Geschichten etwas empfindlich. Frauen, die ständig die Schuld bei sich selbst suchen, wenn ihre Männer fremdgehen, machen mich wütend. Es ist doch sonnenklar, dass ihr Mann auf der Suche nach einer Geliebten ist. Und was macht sie? Sie überlegt, ob sie eine schlechte Ehefrau war. Wer hat denn keinen Handgriff bei der Renovierung getan? Der vielbeschäftigte Herr Kriminaloberinspektor! Und wer kocht, putzt und kümmert sich um die schwierige Tochter und um das Wohlergehen des überarbeiteten Ehemanns? Kein Wunder, dass sie spät in der Nacht keine Lust mehr hat, mit ihm zu schlafen.“


  Elvira begann zu kichern. „Ich kann mir lebhaft vorstellen, wie aufregend der Sex mit einem solchen Ehemann nach zweiundzwanzig Jahren ist. Rein, raus, rein, raus und nach spätestens fünf Minuten Schluss mit der Gaudi. Hauptsache, der Herr Kriminaloberinspektor hatte seinen Orgasmus. Sie ist sicher immer übriggeblieben, hat sich höchstens selbst befriedigt, aber selbst das hat sie nicht getan, so wie ich sie einschätze.“


  „Sie ist nicht erzkatholisch.“


  „Das meine ich nicht, außerdem befriedigen sich auch Katholikinnen selbst. Ich spreche aus Erfahrung, ich war vier Jahre in einem katholischen Internat“, kicherte Elvira. „Nein, im Ernst, ich halte sie einfach für unheimlich prüde.“


  „Lassen wir es gut sein. Das Liebesleben der Schandas geht uns nichts an! Machen wir uns an die Arbeit. Ich sage Britta, dass sie um siebzehn Uhr in der Eisernen Zeit vorbeischauen soll. Ich kann mir nicht vorstellen, dass dieser Typ der Gesuchte ist, er hat am Telefon nicht sehr selbstbewusst geklungen.“


  Nach kurzem Protest willigte Britta ein, diese Aufgabe zu übernehmen. Sie drohte allerdings, mir dafür einen Hunderter von meinem Honorar abzuziehen.


  „Blöde Kuh“, murmelte ich, nachdem ich aufgelegt hatte.


  Den Rest des Nachmittags verbrachten Elvira und ich in diversen Partnerschaftsbörsen. Mir machte die fürchterliche Hitze schwer zu schaffen, zeitweise nickte ich ein. Meistens wurde ich durch unsanfte Rippenstöße Elviras wieder geweckt. Was hatte diese Frau bloß für eine tolle Kondition! Nach der anstrengenden Liebesnacht musste sie vollkommen fertig sein. Das Gegenteil war der Fall: Elvira strahlte schon den ganzen Tag wie eine glückliche Braut.


  Wir hatten fast jede Hoffnung aufgegeben, als wir auf einen Roman stießen. Zwar hatte er ein Profilbild von sich ins Netz gestellt, aber außer seiner Nase konnte man kaum etwas erkennen. Der Rest seines Gesichts lag im Schatten.


  Ich hinterließ Britta eine Nachricht auf der Mailbox und bat sie, nach ihrem Date in der Eisernen Zeit zu uns in die Linke Wienzeile zu kommen.


  Mama, You’ve Been On My Mind.


  „Deine Mutter“, sagte Elvira überflüssigerweise und verließ das Wohnzimmer.


  „Nein, es läuft alles bestens, Mama, du brauchst dir keine Sorgen um mich zu machen. – Nein, Gernot hat nicht seine Hände im Spiel, ich bearbeite diesen Fall ganz allein beziehungsweise mit Hilfe von zwei Freundinnen. – Nein, du kennst sie nicht. – Ja, ich habe sehr wohl Freundinnen. Es ist wirklich alles okay, Mama. Ich ruf dich bald zurück, baba.“


  Elvira empfing unsere Klientin mit einem eisgekühlten G’spritzten.


  Rasch griff Britta nach dem Glas. Trank es fast ex.


  „Der alte Säufer in der Eisernen Zeit hat sich umsonst diesen englischen Roman gekauft“, sagte sie. „Er hat zwar finanziell potent ausgeschaut und einen teuren Anzug getragen, aber ich hab ihn nicht angesprochen, er hat wie ein richtiger Ungustl gewirkt.“


  „Gott sei Dank“, murmelte ich. „Ich hab mir so was Ähnliches gedacht, er hat am Telefon auch sehr unsympathisch geklungen.“


  Dann zeigte ich Britta auf meinem Laptop das unscharfe Schwarz-Weiß-Foto von dem Kandidaten, der sich Roman nannte.


  Britta starrte das Bild eine Weile an. „Er könnte es sein, diese kräftige Nase … Ich bin mir nicht sicher, René hat hellblondes Haar, und dieser Mann scheint dunkelhaarig zu sein.“


  „Haare kann man färben, das sagten Sie letztens selbst“, erinnerte Elvira sie.


  „Das Profil, das er im Internetportal Love forever angelegt hat, ist so ein Nullachtfünfzehn-Profil: Mann in den besten Jahren, vom Leben gebeutelt, attraktiv, 1,83 groß, schlank, braune Haare, ohne Anhang, sucht liebende Frau, Alter egal. Was meinen Sie? Sollen wir uns mit ihm verabreden oder nicht?“, fragte ich.


  Britta zögerte. „Ja, von mir aus, kontaktieren Sie ihn“, sagte sie nach einer Weile.


  „Okay. Ich werde ihm für morgen Nachmittag ein Rendezvous im Café Sperl vorschlagen, bis dorthin schaffe ich es gerade zu Fuß. Die Lokale am Naschmarkt sind mir zu voll, da könnte er mir leicht entwischen. Was soll ich als Erkennungszeichen hinschreiben? Ich habe nicht so viel Frauenliteratur wie Sofia in meinen Bücherregalen. – Ah, Moment mal.“ Ich humpelte zu meiner großen Bücherwand und zog ein schmales Bändchen heraus. „‚Malina‘ von Ingeborg Bachmann müsste im Buchhandel erhältlich sein, oder?“


  Britta und Elvira blickten mich ratlos an.


  Banausinnen, schimpfte ich sie in Gedanken.


  „Sie werden also selbst zu dem Treffen gehen? Aber Sie sind blond …“


  „Ist doch egal, Hauptsache, er taucht auf. Meine Assistentin Sofia ist momentan leider verhindert.“


  „Stellen Sie sich vor, sie hat gestern …“, wollte Elvira zu erklären beginnen.


  „Ich denke, das interessiert Frau Faber nicht, liebe Elvira“, fuhr ich ihr über den Mund.


  „Aber das ist eine total irre Geschichte“, protestierte sie.


  Mein böser Blick brachte die Plaudertasche endlich zum Schweigen.


  Ich wandte mich wieder an Britta: „Dieses Mal hoffe ich sehr, dass es sich wirklich um René Korda handelt, egal, wie er sich derzeit nennt. Ich habe von Anfang an vorgehabt, mir den Mann selbst vorzuknöpfen, er könnte eventuell gefährlich sein.“
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  Ich habe einen Horror vor Krankenhäusern. Der Anblick all der blutigen Köpfe und notdürftig bandagierten Arme und Beine auf dem Gang der Unfallstation machte es nicht besser. Zum Glück musste ich nicht lange warten.


  Eine etwa fünfzigjährige Ärztin mit einer hellen, munteren Stimme, einem freundlichen Gesicht und einem flotten, beschwingten Gang streckte mir ihre Hand hin und sagte: „Guten Morgen, Frau Musil, wie geht’s Ihnen? Alles bestens? Na, dann wollen wir Sie gleich von diesem Ungetüm befreien.“


  Für mich als Langschläferin war so viel Fröhlichkeit am frühen Morgen schwer zu ertragen. Aber wie soll man sonst die Tage überstehen, wenn man an einem Ort wie diesem arbeitet, dachte ich und überließ mein Schicksal ihren geschickten Händen.


  Anschließend leistete ich mir ein Taxi nach Hause. Die Rechnung würde ich Britta unterjubeln.


  Am frühen Nachmittag brach ich wieder auf. Meine Krücken nahm ich mit – zuhause war ich zwar bereits ohne herumstolziert, doch ich fühlte mich nach wie vor unsicher auf den Beinen. Außerdem schüchterte meine Größe viele Männer ein. Es konnte also nicht schaden, wenn ich durch die Krücken Schwäche signalisierte.


  Ich schleppte mich also die paar Meter in der Köstlergasse hinauf und die Gumpendorfer Straße entlang ins Café Sperl.


  Es hatte bereits mittags ein Gewitter gegeben. Die Luft hatte sich abgekühlt. Trotzdem hätte ich meine Jeansjacke nicht gebraucht. Darunter trug ich ein ärmelloses weißes T-Shirt, dazu meine weißen Jeans und flache, ausgelatschte Espadrilles. In richtige Schuhe passte mein geschwollener Fuß nach wie vor nicht.


  Elvira hatte mich geschminkt, und obwohl ich im Lift die Hälfte meines Make-ups mit einem Papiertaschentuch entfernt hatte, kam ich mir fremd vor, als ich mein Gesicht in der blank geputzten Auslage eines Vintage-Shops begutachtete.


  Ich betrat das Café Sperl absichtlich eine halbe Stunde zu früh, wollte diesen Roman beim Hereinkommen beobachten. Daher wählte ich auch einen Tisch ganz hinten. „Malina“ legte ich deutlich sichtbar auf das kleine Marmortischchen.


  Keine fünf Minuten später – ich hatte nicht einmal meine Bestellung aufgegeben – näherte sich ein hagerer, dunkelhaariger Mann meinem Tisch. Ich schätzte ihn auf knapp über eins achtzig. Er hatte eine schlechte Haltung, beinahe einen Buckel, war also eigentlich ein paar Zentimeter größer. Schwarze Jeans, weißes T-Shirt und schwarzes Leinensakko. Ziemlich retro, fand ich.


  Über seinen melancholischen dunklen Augen wölbten sich buschige Brauen, und an seinem Kinn schimmerten bläuliche Bartstoppeln. Sein Gesicht war sehr schmal und seine Haut auffallend blass. Er wirkte ein bisschen kränklich, hatte dunkle Schatten unter seinen traurigen Augen. Er war genau mein Typ!


  Der Mann warf einen langen Blick auf das Buch und fragte: „Darf ich?“ Ohne sich vorzustellen, nahm er mir gegenüber Platz.


  Ich war zu verblüfft, um irgendetwas zu sagen.


  „Ihr bestes Buch.“ Er deutete auf „Malina“. „Eigentlich hätten wir uns ihr zu Ehren in der Ungargasse treffen sollen.“ Sein jungenhaftes Lächeln nahm mich sogleich für ihn ein. Auch seine tiefe, erotische Stimme gefiel mir.


  Ich wusste nach wie vor nicht, was ich sagen sollte, und auch er bemühte sich nicht weiter um Konversation. Das Schweigen zwischen uns war merkwürdigerweise nicht unangenehm.


  „Darf ich Sie auf einen Kaffee einladen, oder möchten Sie was Stärkeres? Einen Rémy Martin?“, fragte er mich schließlich.


  Seiner Sprache nach gehörte er der gebildeten Mittelschicht an. Etwas an der Art, wie er sich bewegte, verriet mir jedoch seine einfache Herkunft. Er schien zumindest die Schattenseiten des Lebens kennengelernt zu haben.


  Er drehte sich mehrmals um, ließ seinen Blick über die anderen Gäste im Café schweifen. Strich immer wieder die Ärmel seines zerknitterten Sakkos glatt. Vielleicht war er einfach nur nervös. Solche Dates waren nicht jedermanns Sache.


  Als der Kellner auf uns zusteuerte, fragte der Mann mit der erotischen Stimme mich ein zweites Mal: „Kaffee oder lieber was Hochprozentiges? Ich brauche jetzt einen Obstler.“


  Wir bestellten zwei Große Braune und einen Obstler.


  „Jonas Hoffmann“, sagte er. „Hoffmann, wie der berühmte Architekt, mit dem ich über fünf Ecken verwandt bin.“


  „Claudia. Freut mich“, sagte ich und fragte mich, warum er sich im Internet Roman genannt hatte.


  Am Nebentisch hatte mittlerweile eine hübsche, weiß gekleidete Frau Platz genommen.


  Ich musterte sie kurz.


  Der Mann mir gegenüber schenkte der attraktiven Frau keinerlei Beachtung, hatte weiterhin nur Augen für mich.


  Auf einmal beugte sich die Weiße zu unserem Tisch herüber und sagte: „Verzeihen Sie, sagten Sie soeben, dass Sie Jonas heißen?“


  Er zuckte zusammen, schaute verlegen zu Boden und murmelte: „Ja.“


  „Ich fürchte, Sie haben sich im Tisch geirrt. Ich bin Claudia, ‚die Frau in Weiß‘“, sagte sie und lächelte ihn zuckersüß an.


  Ich konnte mich nicht länger beherrschen und fing zu lachen an.


  Eine zarte Röte überzog Jonas’ Wangen.


  „Sie haben doch gesagt, dass Sie Claudia heißen, und Sie sind auch weiß angezogen …“


  „Es gibt eben zu viele Claudias“, scherzte ich.


  Er sah mich an wie ein geprügelter Hund.


  „Na los, setzen Sie sich endlich rüber“, sagte ich nach wie vor lachend. „Ich bin ebenfalls verabredet, und zwar mit einem Roman. Ich werde sicherheitshalber den Tisch wechseln, damit keine weiteren Peinlichkeiten aufkommen.“


  Bevor der Ober unsere Getränke brachte, war ich an einen gerade frei gewordenen Tisch am Fenster gehumpelt.


  Aus den Augenwinkeln sah ich, dass der Mann mit den traurigen Augen mir nachblickte.


  Mama, You’ve Been On My Mind ertönte in voller Lautstärke. Ich drückte Agnes rasch weg. Das halbe Lokal hatte den Klingelton gehört. Die Peinlichkeit kennt eben keine Grenzen, dachte ich.
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  Ich grinste nach wie vor verlegen, als ein dunkelblonder Mann an meinen Tisch trat.


  „Claudia?“ Strahlendes Lächeln. Auffallend weiße, regelmäßige Zähne. „Ich bin Roman. Freut mich, dich kennenzulernen.“


  Er war etwa so groß wie sein Vorgänger, also über 1,80. Im Gegensatz zu Jonas hatte er eine gute Haltung – Brust raus, Bauch rein, Schultern nach hinten, Hals sehr gerade. Eine dunkelblonde Haarsträhne hing ihm in die Stirn, ließ ihn verwegen aussehen. Als er sich die Strähne hinters Ohr schob, waren die Falten auf seiner Stirn nicht mehr zu übersehen.


  Sein Lächeln war sehr charmant. Auch seine braunen Augen lächelten. Er war genau die Sorte Mann, die auf kultivierte Frauen anziehend wirkte. Teuer, aber dezent gekleidet. Schuhe ordentlich geputzt. Fingernägel perfekt manikürt.


  Ich bemerkte, dass er mich genauso taxierte wie ich ihn.


  Zum Glück bin ich zu diesem Rendezvous gegangen und nicht Sofia. Denn mit schönen Frauen hat der nichts am Hut, dachte ich. Bestimmt macht er sich am liebsten an unscheinbare Frauen heran, die dankbar für die Gnade sind, von so einem Prachtexemplar überhaupt beachtet zu werden.


  Als er sich über den Tisch beugte und mir tief in die Augen sah, fiel mir ein unangenehmer Geruch auf. Seit ich nicht mehr rauchte, hatte ich eine feine Nase.


  Er roch irgendwie komisch. Zuerst hielt ich es für Schweiß, was bei diesen Temperaturen und seiner Kleidung kein Wunder gewesen wäre. Schließlich gelang es mir, den seltsamen Geruch zu bestimmen. Er stank nach Patschuli. Dieses indische Zeugs verwendete heute kaum jemand mehr.


  Mit fast geschlossenen Lidern musterte ich seinen perfekt geschnittenen anthrazitfarbenen Anzug, sein faltenlos gebügeltes weißes Hemd und seine dunkelblaue Krawatte. Zu elegant für ein Date in einem Kaffeehaus?


  Er entschuldigte sich sogleich, als er meinen kritischen Blick bemerkte. „Ich hatte einen wichtigen Geschäftstermin und leider keine Zeit mehr, mich umzuziehen.“ Demonstrativ lockerte er seinen Krawattenknopf. Sein Sakko spannte über den Schultern, als er seine Arme hob – er war sehr schlank, aber muskulös gebaut.


  Ich beschloss, die arme, verlassene Frau zu spielen. Ließ ihn gar nicht erst zu Wort kommen, sondern schilderte ihm die ganze Misere meiner gescheiterten Ehe. Beteuerte jedoch, dass mein Ex sehr gut für mich sorgen würde und ich selbst über genügend Vermögen verfügte, um nicht mehr arbeiten zu müssen.


  Er hörte mir aufmerksam zu. Bestellte mir einen zweiten Großen Braunen und begann, meine Hand zu tätscheln, als ich ihm meinen Unfall beschrieb. Die langen Tage und Nächte, die ich danach einsam in meinem Bett verbracht hatte, schmückte ich reichlich aus.


  Seine Berührungen waren mir unangenehm, doch ich ließ mir nichts anmerken.


  „Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie wunderschöne Augen haben? Und dieser verträumte Blick – einfach zum Verlieben!“ Er lächelte sein Zahnpasta-Lächeln.


  Ging’s noch ein bisschen dümmlicher? Er beleidigte meine Intelligenz.


  Auch mein Ex-Mann hatte von meinem Schlafzimmerblick geschwärmt. Angeblich schaute ich meistens drein, als würde ich träumen.


  Bevor er mir meinen Ärger anmerkte, begann ich, ihm von meiner großen Wohnung zu erzählen, in der ich mutterseelenallein lebte.


  Ich fürchtete, zu dick aufzutragen. Er schien nicht dieser Meinung zu sein, spielte den Mitfühlenden.


  Ich war mir ziemlich sicher, dass ich den richtigen Fisch an der Angel hatte. Sehnsüchtig wartete ich auf Britta. Hoffte, sie würde mir bestätigen, dass es sich bei diesem Roman um René handelte.


  Manchmal schaute ich unauffällig hinüber zu dem Tisch, an dem sich Jonas Hoffmann mit der weiß gekleideten Frau unterhielt.


  Als sie nach etwa fünfzehn Minuten mit empörtem Gesichtsausdruck das Lokal verließ, konnte ich mir ein unpassendes Lächeln nicht verkneifen.


  Soeben hatte ich Roman mit zitternder Stimme mitgeteilt, dass ich trotz alledem die Hoffnung auf die große Liebe nicht aufgegeben hätte. Mir fiel mittlerweile nichts mehr ein. Ich wusste nicht, mit welch idiotischen Geschichten ich ihn noch länger festhalten konnte.


  Roman reagierte verständlicherweise irritiert, als plötzlich Jonas an unseren Tisch trat und stammelte: „I… ich würde Sie gerne wieder… wiedersehen … rufen Sie mich mal an?“ Er reichte mir eine Visitenkarte. Dann schlurfte er mit gesenkten Schultern zur Tür.


  „Journalist …“, las ich lautlos und ließ die Karte rasch in meiner Handtasche verschwinden.


  „Darf ich fragen, wer das war?“ Roman klang auf einmal viel weniger verständnisvoll.


  „Ein Irrtum“, sagte ich.


  Verärgert zog er die Brauen hoch, schien sich mit meiner flapsigen Bemerkung nicht zufriedengeben zu wollen.


  Ich wollte ihm das Missverständnis gerade erklären, da veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er erbleichte und schaute durch mich hindurch.


  „Würden Sie mich bitte kurz entschuldigen? Ich möchte gern eine rauchen gehen“, sagte er, nahm ein Päckchen Menthol-Zigaretten aus seiner Hosentasche und stand auf. „Ich komme gleich wieder.“


  In diesem Moment erblickte ich Britta draußen auf der Straße.
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  „Ich gottverdammte Idiotin hab’s komplett vermasselt!“


  „Hast du!“, legte Elvira ein Schäuflein nach.


  Mit wenigen Worten hatte ich meinen Freundinnen geschildert, was im Café Sperl passiert war.


  „Er war es tatsächlich?“ Sofia schien nicht fassen zu können, dass ich mir den Typ durch die Lappen gehen hatte lassen.


  „Ja, und ich habe es weder geschafft, ihm seine Telefonnummer noch seine Adresse zu entlocken. – Ich bin und bleib eine totale Versagerin! Nicht einmal so ein doofes Date mit einem Verdächtigen krieg ich auf die Reihe.“


  „Selbstvorwürfe bringen nichts“, sagte Sofia.


  „Britta hat eindeutig Mitschuld an diesem Fiasko“, bemühte sich nun auch Elvira, mich zu beruhigen.


  „Irgendwie schon, sie ist mit ihrem auffälligen hellblauen BMW-Cabrio gekommen. Wahrscheinlich war sie vorher unterwegs, denn die paar Meter von ihrer Wohnung zum Sperl hätte sie ja wohl zu Fuß gehen können. Jedenfalls hat sie schräg gegenüber im absoluten Halte- und Parkverbot geparkt, das habe ich erst nachher mitgekriegt. Ich habe sie nicht kommen sehen. Erst als sie vor dem Fenster des Café Sperl gestanden ist und ihn angestarrt hat wie den Weihnachtsmann … Natürlich hat er sie sofort bemerkt. – Ach Scheiße, ich könnte mich ohrfeigen …“


  „Und weiter?“, fragte Sofia.


  „Er hat sich höflich bei mir entschuldigt, hat gesagt, er will eine rauchen. Übrigens raucht er Menthol-Zigaretten. Ich hab gedacht, die sind in Österreich und in der gesamten EU nicht mehr erhältlich … Egal, er hat fluchtartig das Café verlassen und ich hab ihm schlecht nachrennen können, nicht nur wegen meiner Achillessehne, sondern auch, weil unsere Konsumation offen war.“


  „Das wäre mir in diesem Fall scheißegal gewesen.“


  „Sei still, Elvira, du redest Unsinn, Magdalena kann im Sperl nicht einfach die Zeche prellen“, warf Sofia ein. „Und Britta? Hat sie ihn wenigstens draußen abgepasst?“


  „Möglich, ich habe nur die Rücklichter ihres Wagens gesehen.“


  „Schade, sonst hättet ihr ihn gemeinsam verfolgen können.“


  „Vielleicht hat sie ihn ja verfolgt? Als ich es endlich nach draußen geschafft hab, waren, wie gesagt, beide weg.“


  „Hast du schon mit Britta gesprochen?“


  „Nein, sie hebt nicht ab. Wer weiß, wohin sie gefahren ist, sie war bestimmt total geschockt.“


  Ich erreichte Britta erst spätabends.


  Sie war betrunken. Lallte unverständliches Zeug.


  Als ich sie fragte, ob sie mit René vor dem Café zusammengetroffen war, begann sie zu lachen.


  „Sie … Sie … Sie haben ihn vertrieben, mit Frauen wie Sie … Ihnen … hat er nichts am Hut!“ Ihr Lachen klang höhnisch. „Sie haben ihn in die … die Flucht geschlagen … Hihihi …“


  Ich hatte mein Handy auf Lautsprecher geschaltet.


  Sofia und Elvira zuckten hilflos mit den Schultern.


  „Sie müssen ihm begegnet sein, er hat das Sperl verlassen, als er Sie vorm Fenster stehen gesehen hat.“


  „Vielleicht, vielleicht auch nicht … das müssen Sie herausfinden, Sie Detektivin“, kicherte sie und legte auf.


  Mein Handy läutete erneut. Mama, You’ve Been On My Mind.


  Ich wischte über den roten Telefonhörer auf meinem Smartphone. Heute Abend wollte ich weder Bob Dylan noch meiner Mutter zuhören.
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  Beim Frühstück hörten Elvira und ich die Morgennachrichten auf Radio Wien. Wir warteten vor allem auf den Wetterbericht, hofften auf Abkühlung. Die Hitzewelle machte uns beiden schwer zu schaffen.


  Das Wasser in der Alten Donau drohte zu kippen. Ein Wiener Stadtrat sprach sich für ein Badeverbot aus. In einem Simmeringer Beisl waren zwei Betrunkene aneinandergeraten, es war zu einer Messerstecherei gekommen.


  „Kein Wunder bei dieser mörderischen Hitze“, lautete Elviras Kommentar.


  Die letzte Meldung war ein Bericht über einen Brand im 15. Bezirk. In einer Autowerkstätte war in der Nacht Feuer ausgebrochen. Nicht nur die Werkstatt, auch die dazugehörigen beiden Garagen und die Räume im ersten Stock des Hinterhauses waren abgebrannt.


  „Ich glaub, die Werkstatt kenn ich, ist nicht schad drum, war eine fürchterliche Bruchbude. Ich hab dort mal meinen Wagen reparieren lassen – schwarz selbstverständlich. Der Typ hat das ganz ordentlich gemacht, aber wahrscheinlich hat schon eine desolate elektrische Leitung genügt, um alles in die Luft zu jagen.“


  „Mitten in der Nacht?“, warf ich ein.


  „Vielleicht war es ja eine Gasexplosion?“ Sie zuckte mit den Schultern. „In Wien fliegen andauernd irgendwelche alten Häuser in die Luft.“


  Als ich die Mittags-ZIB einschaltete und mich mit einer Gazpacho vor den Fernseher setzte, wurde wieder von dem Unglück berichtet. Die Hauptnachrichten waren bereits vorbei, aber in „heute mittag“ brachten sie den Brand dann als erste Meldung.


  Saure-Gurken-Zeit, anscheinend gab es nichts Spannenderes zu berichten.


  „Nein!“ Meinen Schrei musste man in der ganzen Gegend gehört haben, alle Fenster und Balkontüren standen sperrangelweit offen.


  Unter den Trümmern des Hauses hatte man eine halbverbrannte Leiche gefunden. Sie war von den Feuerwehrleuten aus der Brandruine geborgen worden. Im Fernsehen zeigten sie den verschlossenen Leichensack, in dem sich die verbrannten Körperteile befanden.


  Neben dem in Schutt und Asche liegenden Gebäude hatten sie ein angekohltes Passfoto von einem gutaussehenden Mann eingeblendet. Es handelte sich eindeutig um René – oder Roman, wie er sich bei unserem gestrigen Treffen genannt hatte.


  Ich griff nach meinem Handy, wollte Elvira anrufen, hörte mir dann doch zuerst den ganzen Bericht an.


  Ein junger Moderator berichtete vom Unglücksort. Die Ursache des Feuers war nicht geklärt. Die Polizei schloss Brandstiftung nicht aus.


  In der Werkstatt des Reifenhändlers hatten Holzbalken, Dachpappe, Autosprays und Lacke lichterloh gebrannt. Das Obergeschoss des Hauses war zur Gänze eingestürzt. Die Werkstatt und die beiden Schrottkarren davor waren in kürzester Zeit ausgebrannt, die Garagen waren ebenfalls den Flammen zum Opfer gefallen. Die Feuerwehr hatte angeblich in letzter Minute verhindern können, dass auch ein Wagen, der sich in der Einfahrt befand, explodierte.


  Der Tote konnte bisher nicht eindeutig identifiziert werden, die Leiche war total verkohlt. Es stand nicht einmal fest, ob es sich bei dem Opfer um den Mann auf dem Foto handelte, er wurde vorerst als Zeuge gesucht. Die Polizei bat die Bevölkerung um Mithilfe.


  Der Ausweis des vermeintlichen Brandopfers war in einer Aktentasche gefunden worden. Die Tasche war am Rücksitz des Wagens gelegen, der den Brand heil überstanden hatte.


  Die Daten in dem Reisepass waren schwer leserlich. Sie wurden nur kurz eingeblendet. Ich bildete mir ein, den Nachnamen entziffern zu können. Das „K“ war deutlich erkennbar. Die Spezialisten von der Polizei würden das Dokument genauer unter die Lupe nehmen, hieß es. Ich war mir sicher, dass der Name „Korda“ lautete.


  Der Besitzer der Autowerkstätte kam kurz zu Wort. Er war Ausländer, Iraker, wie sich herausstellte, und sprach nur gebrochen Deutsch. Jammerte, dass er nicht versichert sei, und beteuerte, keine Feinde zu haben. Anscheinend vermutete die Polizei einen Racheakt.


  Ich war versucht, meinen Nachbarn Kriminaloberinspektor Schanda anzurufen, ihn zu bitten, mich über die Ermittlungen am Laufenden zu halten, ließ es aber bleiben. Ich kannte ihn nicht sehr gut. Sofia würde mir schon Bescheid geben, wenn die Polizei für uns Relevantes herausfand.


  Plötzlich fiel mir der Journalist ein, den ich gestern im Café Sperl getroffen hatte. Ich kramte in meiner Handtasche und wurde fündig.


  Jonas Hoffmann arbeitete als Chronik-Journalist für eine Boulevardzeitung.


  Ohne lange zu überlegen, rief ich ihn an.


  Er klang überrascht. „Claudia, das ist lieb, dass Sie mich anrufen.“


  Ich klärte ihn darüber auf, dass mein Name nicht Claudia war, sondern Magdalena Musil.


  Er murmelte irgendetwas von „… schöner Name“.


  Ich fühlte mich bemüßigt, ihm die ganze Geschichte in Kurzfassung zu schildern. Er unterbrach mich kein einziges Mal. Meinte anschließend nur, dass die Fingerabdrücke des Toten nicht mehr brauchbar seien, denn seine Hände und sein Körper waren Opfer der Flammen geworden.


  Ich fragte Jonas, ob er nicht Lust hätte, mit mir vor Ort ein bisschen genauer zu recherchieren.


  Er könne im Augenblick leider unmöglich weg, sagte er und vertröstete mich auf den Abend.


  Wir verabredeten, uns um zwanzig Uhr an der Straßenbahnhaltestelle Schwendergasse in der Nähe des abgebrannten Hauses zu treffen.


  Nun musste ich meiner Klientin Bescheid geben. Da ich Angst vor ihrer Reaktion auf diese schlimme Nachricht hatte, zögerte ich den Anruf hinaus.


  Mama, You’ve Been On My Mind.


  „Hallo, Mama, ich kann jetzt nicht lange reden, ich treffe mich gleich mit einem sehr netten Mann“, schwindelte ich. „Er heißt Jonas und ist Journalist. Ich glaube, er würde dir gefallen, er trinkt gerne Schnaps, so wie deine Freunde. – Nein, ich mag deine Freunde, ich habe nichts gegen Alkoholiker. – Ja, ich weiß, Gernot ist Antialkoholiker und ein Spießer. – Nein, ich trauere ihm nicht nach. Wie kommst du auf diese blöde Idee? Ich muss Schluss machen, Mama. – Ja, lass uns morgen mal ausführlicher telefonieren, ich bekomme gerade einen wichtigen Anruf.“


  Britta.


  „Haben Sie ‚heute mittag‘ gesehen? René soll tot sein.“ Sie klang sehr erregt. „Ich kann es einfach nicht glauben. Es muss sich um eine Verwechslung handeln! Oh mein Gott …“, schluchzte sie.


  „Soviel ich mitgekriegt habe, scheint die Polizei nichts Genaueres zu wissen“, versuchte ich, sie zu beruhigen.


  „Aber ich muss wissen, was genau passiert ist, ob René wirklich tot ist. Und wenn nicht, dann müssen Sie ihn unbedingt vor der Polizei finden. Bitte unternehmen Sie alles Menschenmögliche, ich flehe Sie an …“


  Arme Britta, dachte ich, nachdem sie aufgelegt hatte.
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  Ich war zu früh dran. Die Überpünktlichkeit hatte ich von meinem Vater geerbt. Er hatte sich sein Leben lang über die notorische Unpünktlichkeit meiner Mutter geärgert. Ich war von Anfang an auf seiner Seite gewesen, konnte Leute, die mir meine Zeit stahlen, nicht leiden.


  Ich wartete bereits eine Viertelstunde an der Straßenbahnstation, als ich eine SMS von Jonas bekam: „Tut mir sehr leid, komme nicht weg, werde mich verspäten.“


  Weit und breit kein Café. Nicht einmal ein Beisl. Die Marktstände hatten längst ihre Rollläden heruntergelassen. Was für eine gottverlassene Gegend! Nur das Schild einer Bankfiliale erinnerte mich daran, dass ich mich mitten in Wien befand. Ich hatte keine Geduld, länger an dieser öden Straßenbahnhaltestelle zu warten, verfluchte alle Journalisten, im Besonderen diesen Jonas, und schlenderte die Dadlergasse hinunter.


  Die untergehende Sonne tauchte den 15. Bezirk in einen orangefarbenen Glanz.


  Auf einmal sah es hier weniger trist aus. Ich fotografierte den roten Himmel über der Stadt, das farbenfrohe Wolkenspiel und die golden schimmernden Dächer der alten Häuser.


  Auf der linken Straßenseite erblickte ich ein paar Bäume, die den Eingang zu einem Park bildeten. Ich spazierte ein Stück hinein und setzte mich auf eine Bank.


  Eine zweite SMS von Jonas. „Bin in zehn Minuten bei Ihnen.“


  Ich ging zurück zum Ausgang. Überlegte, meine Mutter anzurufen. Sie würde mich sicher fragen, wie das Treffen mit Jonas gelaufen war. Und wenn ich ihr dann gestand, dass er bisher nicht aufgetaucht war, würde sie mir raten, unpünktliche Männer lieber zu vergessen. Agnes war voller Widersprüche. Obwohl sie selbst extrem unpünktlich war, erwartete sie von anderen absolute Pünktlichkeit. Ich rief sie also nicht an.


  Wie ein zartgrauer Schleier senkte sich die Dämmerung über Rudolfsheim-Fünfhaus und verlieh der nicht gerade sehr reizvollen Gegend etwas Geheimnisvolles.


  Der Kies knirschte unter meinen Schuhen, als ich den Park verließ. Plötzlich vernahm ich ein anderes Geräusch. Es klang wie ein Echo meiner Schritte. Kam jemand hinter mir her?


  An einem eingezäunten Kinderspielplatz blieb ich stehen und nahm meine Sonnenbrille ab. Langsam drehte ich mich um.


  Keine Menschenseele weit und breit.


  Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die fortschreitende Dunkelheit. Meine Ohren erfassten jeden Laut: Hundegebell in weiter Ferne und Musik, die aus einem Fernseher zu kommen schien. Rasch ging ich weiter.


  In diesem Moment hörte ich eine männliche Stimme. Erschrocken fuhr ich herum.


  Ein paar Meter hinter mir stand ein schmaler, hochgewachsener Mann mit graublondem, zu einem Pferdeschwanz zusammengebundenem Haar und einem Piercing im rechten Nasenflügel. Als ich einen Schritt zur Seite tat, bemerkte ich seinen Begleiter, einen kleinen Pitbullterrier. Der Hund knurrte mich zähnefletschend an.


  Ich schimpfte mich selbst einen Feigling, als meine Knie zu zittern begannen. Aber ich habe nun einmal schreckliche Angst vor Hunden.


  „Kusch, Attila!“ Der Mann mit dem Pitbull war nur mehr ein, zwei Meter hinter mir. Ich beeilte mich, hinaus auf die Straße zu kommen. Wechselte sofort die Seite, ohne auf den Verkehr zu achten.


  Ein großer, dunkler Wagen bremste sich knapp vor mir ein.


  Nun geriet ich erst recht in Panik und ging, so schnell ich mit meinem lädierten Fuß konnte, hinauf Richtung Schwendergasse.


  Als ein unangenehm brandiger Geruch in meine Nase drang, blieb ich stehen. Sah mich noch einmal kurz um.


  Der Mann mit dem Pitbull stand auf der anderen Straßenseite und starrte zu mir herüber. Sein Killerhund erledigte gerade sein Geschäft unter einer Straßenlaterne.


  Ein enger, dunkler Durchgang führte in einen Hinterhof. Brandgeruch vermischt mit dem Gestank von Moder, Müll und Hundekot und anderen ekelerregenden Gerüchen, die ich nicht einordnen konnte, schlug mir entgegen.


  Als ich die Polizeiabsperrung erblickte und dahinter ein eingestürztes Haus, war ich mir sicher, mein Ziel erreicht zu haben.


  Es war zu dunkel, um Einzelheiten ausmachen zu können.


  Ich entdeckte einige schwarze Balken und einen Berg von rußigen Ziegeln. Dazwischen sah ich zwei Autowracks und jede Menge schwarzen Gummi, bestimmt die Überreste von Reifen. Über allem lag eine dicke Schicht aus Ruß und Schmutz.


  Das Feuer hatte alles, was in dem Haus an Holz gewesen war, aufgefressen. Den ersten Stock gab es nicht mehr. Er war unter dem Gewicht des eingestürzten Daches ins Erdgeschoss gesackt. Im Erdgeschoss türmten sich verkohlte Balken, rußgeschwärzte Möbel und halbverbrannte Matratzen.


  Ich kroch unter dem rot-weiß-roten Absperrband durch, schaute mir die ganze Misere aus der Nähe an. Beleuchtete einzelne Teile mit meinem Handy. Dann schickte ich Jonas eine SMS: „Bin vor Ort.“


  Kaum war das Licht der Digitalanzeige erloschen, bildete ich mir ein, wieder Schritte zu hören.


  Du bist mitten in der Stadt. Natürlich laufen hier irgendwelche Leute herum, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen.


  Die Stille war mir trotzdem unheimlich. Beim leisesten Knacken und Ächzen der Holzbalken zuckte ich zusammen. Fast freute ich mich, wenn Motorengeräusche von der Straße her zu mir in den finsteren Hof drangen. An diesem lauen Sommerabend war leider nicht viel Verkehr in der Schwendergasse.


  Ein leichter Wind war aufgekommen und brachte die Blätter eines alten Kastanienbaums zum Rascheln. Ich vernahm ein seltsames Pfeifen.


  Ratten? Oh mein Gott! Ich fürchte mich nicht nur vor Hunden, sondern habe auch panische Angst vor Ratten.


  Die Schritte kamen näher, waren nun deutlich zu hören.


  Ich flüchtete mich hinter eines der Autowracks. Durch die fensterlosen Rahmen sah ich eine große, dunkle Silhouette, die direkt auf das Wrack zusteuerte. Ich unterdrückte einen Schrei.


  Der Strahl einer Taschenlampe wurde auf mein Gesicht gerichtet.


  Geblendet schrie ich auf.


  „Sind Sie es, Magdalena?“


  Die Stimme war mir fremd und doch irgendwie vertraut. „Jonas?“, flüsterte ich.


  „Ja, wer denn sonst?“


  „Gott sei Dank! Bin ich froh, Sie zu sehen!“


  „Verzeihen Sie, dass ich so spät komme, ich habe mindestens zehn Minuten oben an der Straßenbahnhaltestelle auf Sie gewartet. Als ich Ihre SMS bemerkt habe, war …“


  „Ich habe diesen Ort mehr oder weniger durch Zufall entdeckt“, unterbrach ich seine langwierigen Erklärungen. „Es ist leider viel zu dunkel, um sich hier ordentlich umsehen zu können.“ Der Vorwurf in meiner Stimme war nicht zu überhören.


  „Es … tut mir wirklich leid“, stammelte Jonas. „Ich hatte heute die Verantwortung für die Schlussredaktion, normalerweise komme ich an solchen Tagen nie vor zweiundzwanzig Uhr weg.“


  Was geht mich das an, hätte ich ihn am liebsten gefragt. Aber ich beherrschte mich, denn er wirkte ohnehin zerknirscht. „Bei dem Toten handelt es sich, wie ich am Telefon angedeutet habe, höchstwahrscheinlich um den Mann, mit dem ich mich gestern im Sperl getroffen habe. Sie haben ihn ja auch gesehen. Erinnern Sie sich an ihn? Er ist an meinem Tisch gesessen, als Sie mir Ihre Karte gegeben haben.“


  „Nicht wirklich, ich habe nur Sie gesehen.“


  „Mir ist jetzt nicht nach Komplimenten zumute.“


  „Verzeihung. Weil Sie das jetzt erwähnen … Der Mann auf dem Foto ist mir schon irgendwie bekannt vorgekommen.“


  „Verlassen wir diese unwirtliche Stätte, ich möchte was trinken gehen.“


  Wir spazierten die Äußere Mariahilfer Straße entlang, bis wir ein offenes Beisl fanden.


  Die Fenster des Beisls waren so schmutzig, dass man nicht sehen konnte, was sich drinnen abspielte.


  Das Interieur war eine Mischung aus abgetretenem Linoleum, ramponierten Tischen und Stühlen und befleckten Tapeten. Außer mir befanden sich keine Frauen im Lokal, sondern nur alte türkische Männer. Sie gafften mich neugierig an.


  Die Luft war zum Schneiden – es stank nach altem Fett und kaltem Rauch.


  Wir bestellten zwei Bier an der Theke und setzten uns mit den Krügerln in den Schanigarten.


  Obwohl Jonas offensichtlich lieber über andere Themen gesprochen hätte, überschüttete ich ihn mit Fragen nach dem Feuer und dem bisher nicht eindeutig identifizierten Toten.


  Da er nicht viel mehr zu wissen schien als ich, erzählte ich ihm noch einmal die ganze Vorgeschichte. Den Namen meiner Klientin erwähnte ich nicht, er fragte auch nicht danach. Offensichtlich erregte mein erster Fall kein besonderes Interesse bei diesem Boulevard-Journalisten.


  „Sie müssen unbedingt für mich herausfinden, ob es sich bei dem Brandopfer um den Mann auf dem Foto handelt oder nicht, das ist unheimlich wichtig! – Hören Sie mir überhaupt zu?“ Er hatte mir während meines Monologs andauernd in die Augen gesehen.


  Ich fand ihn durchaus attraktiv. Hatte momentan jedoch keinen Kopf für einen Flirt.


  Als er mich auf ein zweites Bier einlud, lehnte ich ab. Ich wollte nach Hause, um Elvira und Sofia Bericht zu erstatten.


  Gemeinsam fuhren wir mit dem 58er zum Westbahnhof. Dort verabschiedeten wir uns voneinander. Er nahm die U3. Ich die U6.


  Er versprach, sich zu melden, sobald er etwas über die Identität des Toten herausgefunden hatte.


  Als ich am Margaretengürtel in die U4 umstieg, hatte ich wieder das Gefühl, dass mich jemand verfolgte. Ich drehte mich mehrmals um, konnte aber keinen potentiellen Verfolger ausmachen. Ich schalt mich selbst paranoid.
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  Einige Zeitungen veröffentlichten am nächsten Tag das Passfoto von René und ein zweites Bild, auf dem er Arm in Arm mit einer dunkelhaarigen Frau zu sehen war. In den Artikeln stand, dass die Polizei die Bevölkerung um Mithilfe bei der Identifizierung des Toten ersuchte. Die Dame auf dem Bild wurde ebenfalls gebeten, sich bei der Polizei zu melden.


  Sofia brachte die Zeitungen mit, als sie nach dem Mittagessen zu uns herüberkam.


  Britta trug auf dem Foto eine große, dunkle Sonnenbrille, die fast die Hälfte ihres Gesichts bedeckte. Das Bild war leicht verschwommen, auch René war weniger deutlich erkennbar als auf dem Passfoto.


  Mit einem mulmigen Gefühl im Magen rief ich meine Klientin an. „Haben Sie heute die Zeitungen gelesen? Sie müssen zur Polizei gehen, ich komme mit, wenn Sie möchten.“


  „Sind Sie verrückt geworden? Ich kann es mir nicht erlauben, in einen Kriminalfall verwickelt zu werden. Mein Ex-Mann würde mir auf der Stelle den Unterhalt streichen. Stellen Sie sich diesen Skandal vor. Ich sehe schon die Schlagzeilen der Schmierblätter vor mir: Ehefrau eines bekannten Wiener Stadtpolitikers hatte Affäre mit einem Betrüger. Wozu habe ich Sie eigentlich engagiert? Sie haben mir absolute Diskretion zugesichert, und jetzt wollen Sie mich vor all meinen Bekannten bloßstellen …“


  „Davon kann keine Rede sein“, unterbrach ich ihren Wortschwall. „Aber wenn es sich um Brandstiftung oder gar einen Mord handelt, sollten wir der Kripo mitteilen, was wir wissen.“


  „Wenn Sie meinen Namen bei der Polizei erwähnen, kündige ich sofort unseren Vertrag.“


  Wir hatten keinen Vertrag, höchstens einen mündlichen.


  Der Klügere gibt nach, sagte mein Vater häufig, wenn er Streit mit Agnes hatte. „Vergessen Sie alles, was ich gesagt habe, ich regle das, Sie werden weder von der Polizei noch von der Presse belästigt werden.“


  Danach rief ich bei der Polizei an. Fragte, wann das Begräbnis des Brandopfers stattfinden würde. Ich erzählte dem Beamten am Telefon, dass ich mich vorgestern mit diesem Mann getroffen hatte und dass er sich als Roman Korda vorgestellt hatte. Was nicht stimmte, er hatte sich nur Britta gegenüber Korda genannt.


  Ich beteuerte, morgen früh am Kommissariat vorbeizukommen, um meine Aussage zu wiederholen und zu unterschreiben.


  „Sie hat ihn in die Luft gejagt“, sagte Elvira, nachdem ich aufgelegt hatte.


  „Wer hat wen in die Luft gejagt?“


  „Na, Britta ihren Ex-Lover.“


  Ich verdrehte die Augen.


  „Ich fürchte, sie hat recht“, sagte Sofia. „Du hast erzählt, dass sie Hals über Kopf abgehauen ist, als sie euch im Sperl gesehen hat. Sie war also außer sich. Ich nehme an, sie hat gewusst, wo er wohnt.“


  „Nein, hat sie nicht.“


  „Behauptet sie. Sie hatte bestimmt eine Mordswut auf ihn, ich hätte Werner auch am liebsten umgebracht, als er mir in diesem Café gegenübersaß und dann blöd herumgelogen hat …“


  „Warum hast du es nicht getan?“ Elvira schenkte ihr einen abfälligen Blick. „Ich würde jeden Mann, der es wagt, mich zu betrügen, in die Hölle schicken.“


  Meine liebe Elvira spuckte wieder mal große Töne. Ich erinnerte mich gut an die Flennerei, als ihr letzter Freund sie gegen eine Polin ausgetauscht hatte.


  Elvira war damals buchstäblich auf der Straße gestanden, hatte in ihrem kleinen Auto geschlafen, nachdem ihr Geliebter, der Hausbesitzer, sie aus der Wohnung geworfen hatte. Ich half ihr, wenigstens die Kaution, die sie für die Wohnung bezahlt hatte, zurückzubekommen. Zugegeben, meine Methode war nicht ganz legal gewesen. Ich hatte Fotos von ihm und seiner neuen Tussi bei einem Heurigen gemacht und ihm gedroht, die Bilder seiner Ehefrau zu schicken. Kurz danach war Elvira bei mir eingezogen.


  Sie hatte mit den Fotos zusätzlich Geld von ihm erpressen wollen. Das hatte ich jedoch entschieden abgelehnt. „Wir sind keine Kriminellen“, hatte ich erklärt. Dabei war ich mir ziemlich scheinheilig vorgekommen. Wie viele fremdgehende Ehemänner und Ehefrauen hatte ich in meinem Leben schon verfolgt, aufgespürt, fotografiert und das Material dann an meinen Mann weitergegeben? Wie oft hatte ich meine Nase in die finanziellen Angelegenheiten fremder Leute gesteckt? Mir Zugang zu Büros verschafft und Kopien von Steuerunterlagen gemacht? Und mich dabei so manches Mal am Rande der Legalität bewegt?


  Trotz dieser negativen Erinnerungen musste ich lächeln, als ich daran dachte, wie ich in einer Nacht-und-Nebel-Aktion das Briefpapier aus der Kanzlei meines Mannes am Getreidemarkt, Ecke Linke Wienzeile entwendet hatte. Ich hatte damals auch die halbe Nacht lang seine jüngsten Finanztransaktionen auf einen Stick kopiert. Man konnte ja nie wissen, wozu man sie eines Tages brauchte …


  Den Schlüssel zu seinem Büro hatte ich ihm nach der Scheidung zurückgegeben – nicht, ohne mir vorher eine Kopie davon zu machen. Er hatte es nicht der Mühe wert gefunden, die Schlösser auszutauschen. Gernot hatte mich von jeher unterschätzt.


  „Was gibt’s da zu lachen“, riss mich Elviras scharfe Stimme aus meinen Gedanken. „Du scheinst einen Narren an der arroganten Kuh gefressen zu haben. Oder begreifst du, Sofia, warum sie dieses Weib nach wie vor für ein Unschuldslamm hält?“


  Sofia wand sich vor Verlegenheit. Wollte es sich mit keiner von uns beiden verscherzen. Aber ich merkte ihr an, dass sie Elviras Meinung teilte.


  Meine beiden Freundinnen mutmaßten also ernsthaft, dass Britta die Wohnung über der Werkstatt im 15. Bezirk in Brand gesteckt hatte. Ich glaubte nicht, dass sie dazu fähig war.


  Nachdem Elvira sich wieder beruhigt hatte, berichtete ich den beiden von meinem gestrigen Abenteuer. Das anschließende Bierchen mit Jonas unterschlug ich ihnen. Ich wollte sie nicht auf dumme Gedanken bringen. Vergebliche Liebesmüh!


  „Jonas ist ein hübscher Name. Wie sieht er aus? Ist er schnuckelig?“ Elvira zwinkerte mir anzüglich zu.


  „Hör auf, Elvira. Er ist ein wichtiger Kontakt für uns, vor allem, da Sofias Mann als Nachrichten-Quelle demnächst ausfallen wird.“


  „Ich rede seit unserer sogenannten Aussprache gestern Abend kein Wort mehr mit ihm“, beteuerte Sofia.


  „Na eben. Jonas hat versprochen, alles, was ihm über den Fall zu Ohren kommt, an mich weiterzugeben.“


  „Oh, là, là, du scheinst ja sehr überzeugend gewesen zu sein“, spottete Elvira.


  „War ich ausnahmsweise“, sagte ich. „Inzwischen sollten wir trotzdem eigene Nachforschungen anstellen, oder wollt ihr nur hier herumsitzen und über die schreckliche Hitze stöhnen?“


  „Und was sollen wir tun, Frau Detektivin?“


  „Wir könnten Britta bitten, rüberzukommen, und sie gemeinsam ins Gebet nehmen.“


  „Um Himmels willen, verschon uns heute ausnahmsweise vor Ihrer Gnaden“, rief Elvira.


  „Ja bitte“, sagte Sofia leise. „Ich möchte euch unbedingt von meinem Gespräch mit Werner erzählen und das geht nicht, wenn diese präpotente Pfunsen dabei ist.“


  Beide hatten Britta von Anfang an nicht ausstehen können. Zugegeben, Britta hatte sie auch meist sehr herablassend behandelt.


  „Okay, erzähl uns, wie sich dein lieber Ehemann aus der Affäre ziehen will. – Lasst uns auf den Balkon gehen, ich halte es in dieser Sauna nicht mehr aus.“


  Kein Ende der Hitzewelle war in Sicht. Auch an diesem späten Nachmittag war meine Wohnung aufgeheizt.


  Wir quetschten uns zu dritt auf meinen Klopfbalkon, auf dem nur zwei Klappsessel und das kleine Blumentischchen Platz hatten, das wir ins Vorzimmer stellten.


  Elvira holte sich den Hocker aus dem Badezimmer. Ihr breites Hinterteil ragte an beiden Seiten weit über seinen Rand hinaus, doch sie beteuerte, dass sie es sehr bequem habe, als Sofia mit ihr Platz tauschen wollte.


  Nachdem wir beschlossen hatten, auf jeden Fall zu Renés Begräbnis zu gehen, erzählte Sofia uns von ihrer gestrigen Aussprache mit ihrem Mann.


  „Zuerst hat er versucht, mir eine fadenscheinige Story aufzutischen, er hat behauptet, ebenfalls einem Betrüger auf der Spur gewesen zu sein. Dank Jane Austen ist seine Lügengeschichte innerhalb von ein paar Sekunden in sich zusammengefallen wie ein Kartenhaus. Er hat mit feuchten Augen beteuert, mich zu lieben. Ich habe nicht lockergelassen, und schließlich ist er mit der Sprache rausgerückt und hat mir gestanden, dass er sich seit Jahren von mir vernachlässigt fühle. Er hat mir vorgeworfen, dass ich mich in der letzten Zeit nur mehr um meine Tochter, er meinte natürlich ‚unsere‘ Tochter, gekümmert habe …“


  Sie hielt inne, ihre Augen wurden feucht..


  „Der arme Mann! Wie konntest du nur? Hast du ihn wenigstens ordentlich zur Schnecke gemacht?“, fragte Elvira.


  Sofia wischte sich die Tränen von den Wangen und lächelte. „Leider nicht, werde ich aber, wenn er noch einmal die Frechheit besitzt, den Spieß umzudrehen. Er ist ein verdammter Egoist und ein schrecklicher Feigling! Ich habe ihn so was von satt. Er hat mir tatsächlich jedes Wort im Mund umgedreht und mich wie einen seiner Delinquenten behandelt.“


  „Das machen Bullen immer so, sie sind geschult.“ Elvira begann, von ihren eigenen Erfahrungen mit Verkehrspolizisten zu berichten.


  Ich stoppte sie schließlich. „Erzähl weiter, Sofia!“


  „Zuletzt habe ich mich schuldig gefühlt und er sich im Recht“, seufzte sie.


  „Wenn du jetzt nicht handelst, wird sich nie was ändern“, sagte ich.


  „Das Schlimmste ist, dass ich dieses Arschloch nach wie vor liebe“, murmelte Sofia.


  Elvira setzte an, um eine ihrer flapsigen Bemerkungen zu machen. Ein Blick von mir brachte sie zum Schweigen.
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  Am nächsten Morgen schleppte Sofia ihr Bettzeug zu mir. Wir hatten ausgemacht, dass sie die kommenden Nächte auf meiner schwarzen Couch verbringen würde.


  Tagsüber, wenn ihr Mann nicht zuhause war, würde sie sich weiter um ihren Haushalt kümmern: kochen, putzen, waschen …


  „Seine Hemden und Unterhosen werde ich nicht mehr bügeln!“ Sie blickte mich unsicher an.


  „Du bist unverbesserlich! Soll er doch essen gehen und seine Sachen in eine Putzerei bringen.“


  Wir waren allein. Elvira war bereits in ihr Kosmetik-Studio gefahren.


  „Und Natalie …“


  „Die kann bei uns essen und ihr Zeug auch selber waschen. Hast du schon mit ihr geredet?“


  „Nein, sie schläft noch, sie hat heute ihren freien Tag.“


  „Du solltest mit ihr reden, und zwar bald, denke ich, sie ist kein Kind mehr. Deine clevere Tochter hat längst kapiert, was los ist. Aber es wäre ein Vertrauensbeweis, wenn du ihr alles selbst erzählst. Ein offenes Gespräch würde eurer Beziehung nicht schaden.“


  „Du hast recht, ich schreibe ihr einen Zettel, dass sie zum Frühstück rüberkommen soll.“


  Natalie war hochbegabt und hatte dennoch oder gerade deswegen Probleme in der Schule. Wahrscheinlich langweilte sie sich. Ihre Eltern hielt sie momentan sowieso für Spießer, und ihre Schulkollegen waren in ihren Augen infantile Idioten. Sie hatte meines Wissens kaum Freundinnen und auch keinen festen Freund, obwohl sie sehr hübsch war. Natalie hatte das ebenmäßige Gesicht und die gute Figur ihrer Mutter geerbt. Sofia hatte Angst, dass sie einmal an einen älteren Typen geraten könnte, der ihr übel mitspielte.


  Ich versuchte, sie zu beruhigen, war überzeugt, dass Natalie selbst mit erfahreneren Männern fertigwerden würde.


  Ich mochte die Kleine. Und sie schien zumindest nichts gegen mich zu haben. Manchmal klingelte sie sogar bei mir an und leistete mir bei einer Tasse Kaffee Gesellschaft. Unlängst hatte sie mir anvertraut, dass sie Medizin studieren und danach für „Ärzte ohne Grenzen“ arbeiten wolle. Sie konnte es kaum mehr erwarten, von zuhause auszuziehen. Irgendwann hatte sie mich sogar gefragt, ob sie nicht ein Zimmer bei mir mieten könne. Die übertriebene Fürsorge ihrer Mutter und die ständige Bevormundung durch ihren Vater schienen ihr gehörig auf die Nerven zu gehen.


  Als Natalie eine Stunde später bei uns aufkreuzte, hatte Sofia bereits meine Küche auf Hochglanz gebracht. Die zerkratzte Arbeitsplatte war krümelfrei und glänzte wie nie zuvor. Der schwere alte Küchentisch sah aus wie neu. In meinem Kühlschrank herrschte eine vorbildliche Ordnung, und es roch darin nicht mehr nach Käse und ranziger Milch.


  Ich schlug vor, dass die beiden in der Küche frühstückten, während ich mich hinaus auf den Klopfbalkon setzte.


  „Bleib, bitte!“ Fast flehend sah Sofia mich an. „Das, was ich Natalie zu sagen habe, betrifft ja im weitesten Sinne auch dich.“


  Ich hatte bereits länger den Verdacht, dass sich Sofia vor ihrer schlauen Tochter ein bisschen fürchtete.


  „Ja, bleib, Magdalena. Was soll überhaupt dieses Theater? Geht’s um Papa? Ich habe euch letztens bis spät in die Nacht hinein herumbrüllen gehört. Ich kann mir denken, was los ist“, sagte Natalie und schlürfte ihren Kakao.


  Obwohl ich das Mutter-Tochter-Gespräch lieber nicht mit angehört hätte, blieb ich sitzen, hütete mich aber, mich einzumischen, obwohl mir Sofias Herumgestotter ebenso auf die Nerven ging wie Natalies provokant zur Schau gestelltes Desinteresse. Während Sofia ihr umständlich erklärte, warum und wieso sie zu diesem Date im Café Ritter gegangen war, blätterte Natalie gelangweilt in der Tageszeitung, die ich abonniert hatte.


  „Ihr habt euch im Netz auf Männersuche begeben, tja, wahrscheinlich machen das viele Frauen in eurem Alter. Seid ihr auch auf Finder gewesen?“


  Ihr arroganter Ton ließ mich meinen Vorsatz, nur zuzuhören, vergessen. „Natürlich, was denkst du denn? Wir stehen zwar schon mit einem Bein im Grab, wissen aber noch, wie es geht.“


  Natalie sah mich forschend an. „Dass ihr Sex habt, habe ich keine Sekunde lang bezweifelt, vor allem nicht, was Elvira betrifft.“


  „Sei nicht so frech“, sagte Sofia. Ihre Zurechtweisung klang kleinlaut.


  „Papa ist also im Internet auf der Suche nach einer Tussi, die sich vögeln lässt. Armes Schwein!“ Sie kicherte. „Ich wäre zu gerne ein Mäuschen im Ritter gewesen. Der zukünftige Herr Major muss unheimlich deppert dreingeschaut haben, als du aufgekreuzt bist …“


  „Natalie, bitte“, warf ich ein. „Deine Mutter findet diese Geschichte weniger lustig.“


  „Lasst ihr euch jetzt scheiden?“


  Sofia zuckte mit den Achseln. Ihre zusammengepressten Lippen bebten. Ihre Augen glänzten verdächtig.


  „Lass dich bloß nicht wieder von ihm verarschen“, sagte Natalie. Die Schärfe in ihrer Stimme erschreckte mich. Hasste die Kleine ihren Vater tatsächlich so sehr?


  „Bleib ruhig bei Magdalena“, sagte sie, nachdem sie ihr Müsli gegessen und ihren Kakao ausgetrunken hatte. „Um mich brauchst du dich nicht zu kümmern. Wenn ich Hunger habe, komme ich zu euch rüber, Magdalenas Kühlschrank ist ja immer voll. Ich verspreche dir, ich werde Papa nicht einmal einen Kaffee machen, geschweige denn ihm irgendetwas kochen. Ich bin voll auf deiner Seite, Mama.“


  Sofia war anzumerken, dass sie alle Mühe hatte, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Bleib cool!“ Natalie tätschelte den Arm ihrer Mutter. „Ich fahre an die Alte Donau, möchte ein bisschen schwimmen.“


  „Ja, mach das, mein Herz!“, sagte Sofia.


  Alles in allem war das Gespräch für meine Nachbarin glimpflich verlaufen. Natalie schien nicht besonders überrascht gewesen zu sein, dass ihr Vater fremdging. Wusste sie mehr darüber, als sie uns erzählt hatte?


  Den restlichen Tag lief Sofia mit dem Staubsauger herum und brachte mein ohnehin sauberes Badezimmer auf Hochglanz.


  Ich zog mich, während sie in meiner Wohnung wütete, mit Jane Austens „Stolz und Vorurteil“ auf meinen kleinen Balkon zurück. Sofia hatte mir ihr neues Exemplar, das sie vor dem fatalen Rendezvous mit ihrem Mann im Café Ritter erstanden hatte, geschenkt. Als Zwanzigjährige hatte ich den Roman gelesen und damals ziemlich antiquiert gefunden. Heute war ich fasziniert von der Liebesgeschichte zwischen Elizabeth Bennet und Fitzwilliam Darcy. Als Sofia mir nachmittags einen wunderbaren Salat mit Shrimps und Avocados servierte, hätte ich am liebsten während des Essens weitergelesen.


  „Meinst du, Natalie hat es verkraftet? Ich fürchte, sie tut nur so cool und hat im Grunde große Angst davor, dass ich mich von Werner scheiden lassen könnte.“


  „Schon möglich, aber Natalie ist ein ganz besonderes Mädchen, und dass sie so ist, verdankt sie in erster Linie dir, das sollte dir bewusst sein. Ihr Selbstvertrauen, ihre Kraft und selbst ihre rebellische Art, das alles hat sie von dir. Oder glaubst du, dass Werner im Grunde seines Herzens ein Rebell ist?“


  Sofias Lächeln freute mich.


  Nach dem Essen tranken wir miteinander Kaffee. Wir unterhielten uns über Jane Austens großartige Gesellschaftsstudie aus dem 19. Jahrhundert und waren beide der Meinung, dass es sich bei „Stolz und Vorurteil“ um den schönsten Liebesroman der Literaturgeschichte handelte. Dabei vergaßen wir völlig auf untreue Männer und all die Dating-Portale im Internet.


  24.


  Als Elvira am späten Nachmittag heimkam, war Sofia gerade dabei, meine Bücherregale abzustauben.


  Ihr Putzfimmel schien ansteckend zu sein. Elvira begann ihr Zimmer aufzuräumen.


  „Hättet ihr nicht Lust auf einen G’spritzten?“, fragte Sofia nach einer Weile. „Wir könnten ins Sopherl gehen, dort waren wir eine kleine Ewigkeit nicht mehr.“


  Mama, You’ve Been On My Mind ertönte im selben Moment.


  „Grüß dich, Mama, ich kann jetzt nicht, ruf dich gleich zurück“, sagte ich rasch. „Geht schon mal vor, ich muss heute wirklich mal länger mit meiner Mutter reden. Ich habe sie in den letzten Tagen immer abgewimmelt.“


  „Warum bist du eigentlich ständig so gereizt zu deiner Mutter? Was hat sie dir getan?“, fragte Elvira.


  „Meine Mutter ist eine unmögliche Frau, schwer neurotisch und völlig unberechenbar. Seit Neuestem betätigt sie sich auf Samos als Mal-Therapeutin. Kunsttherapie heißt diese Psychotherapierichtung angeblich. Ich kann sie einfach nicht ernst nehmen, sie hat keinerlei Ausbildung, hat nur ein paar Bücher darüber gelesen und vermengt das Ganze mit Zen-Buddhismus, Meditation und Yoga. 1970, also zwei Jahre vor meiner Geburt und kurz bevor sie meinen Vater kennenlernte, hat sie mal ein paar Monate in einem indischen Ashram verbracht. Ihre großartigen Selbsterkenntnisse von damals setzt sie heute bei ihrer Kunsttherapie ein. Sie verdient nicht schlecht mit diesem esoterischen Quatsch, kassiert alles schwarz. Steuern hat sie in ihrem Leben genug bezahlt, behauptet sie, wenn ich ihr Vorwürfe wegen ihrer Quacksalberei mache.“


  „Scheint eine interessante Frau zu sein“, bemerkte Elvira.


  „Mich nervt sie, vor allem, wenn sie mich zu therapieren versucht.“


  Kaum hatten Sofia und Elvira die Wohnung verlassen, setzte ich mich auf den Klopfbalkon und rief meine Mutter zurück. Ich erzählte ihr ausführlich von meinem ersten Fall, und sie hörte mir zu, ohne mich ein einziges Mal zu unterbrechen. Ich erwähnte auch Sofia und ihre Begegnung der dritten Art mit ihrem Mann im Café Ritter. Stimmte sogar in ihr Gelächter ein.


  Zuletzt berichtete ich ihr von meinen Umbauplänen: „Für eine eigene Detektei würde sich das Zimmer rechts von der Eingangstür bestens eignen. Das riesige Vorzimmer könnte ich abteilen, sodass mein Privatbereich getrennt von meinem Büro wäre.“


  „Und wo soll ich in Zukunft bleiben?“


  Bisher hatte meine Mutter bei ihren Besuchen in dem Zimmer geschlafen, in dem Elvira momentan wohnte.


  „Du könntest mein Schlafzimmer haben und ich würde in die Dunkelkammer übersiedeln. Ich schlafe dort besser als in meinem ehemaligen Ehebett, ich hab es gern stockfinster“, log ich. Eigentlich fühlte ich mich in absoluter Dunkelheit nicht wohl.


  „Seit wann? Du hast schon als Kind darauf bestanden, dass die Tür zu deinem Zimmer offen geblieben ist und draußen am Gang das Licht die ganze Nacht gebrannt hat.“


  „Ich habe mich eben geändert. Komm nach Wien, wann immer du möchtest, Mama. Ich habe dein Zimmer nur vermietet, weil ich sonst die Betriebskosten nicht mehr bezahlen hätte können. Du kannst, wie gesagt, mein Zimmer haben. Das ist wirklich kein Problem.“


  Zuletzt fragte Agnes mich, wie mein Treffen mit Jonas verlaufen wäre.


  „Es war sehr nett.“ Mehr sagte ich nicht.


  Leicht frustriert zog ich mich nach dem Telefonat auf meine dunkelgrüne Chaiselongue zurück und schaltete den Fernseher ein. Ich zappte eine Weile herum, fand trotz der vierzig Sender, die ich über Kabel empfangen konnte, nichts, was mich fesselte. Lust, mich mit meinen Freundinnen im Sopherl zu betrinken, hatte ich aber erst recht nicht. Schließlich schob ich eine DVD in den Recorder und sah mir zum zehnten Mal „Fenster zum Hof“, diesen wunderbaren Film von Alfred Hitchcock mit Grace Kelly und James Stewart an.


  Ich identifizierte mich wie immer mit James Stewart.


  Auch ich dachte mir oft Kriminalgeschichten aus. Vor allem abends, wenn ich auf meinem Klopfbalkon saß und in die beleuchteten Zimmer der Häuser gegenüber hineinsehen konnte. Meistens waren sie nur durch dünne Gardinen vor fremden Blicken geschützt. Im dritten Stock des Hinterhauses liefen auf einem riesigen Flatscreen spätabends oft Pornofilme. Von den Leuten, die sich diese Filme ansahen, sah ich immer nur die Hinterköpfe, denn die Rückenlehne ihrer Couch stand am Fenster. Als der Mann eines Abends das Licht ausmachte und Stöhnen und Schreie über den Hof hallten, hätte ich beinahe die Polizei angerufen. Ich war mir sicher, dass der Mann von gegenüber gerade seine Frau vergewaltigte, wenn nicht gar umbrachte. Am nächsten Abend war ich heilfroh, nicht die Polizei verständigt zu haben, als ich wieder zwei Hinterköpfe erblickte.


  25.


  Sofia hatte gestern entweder zu viel getrunken oder sich beim Putzen verausgabt. Sie schlief ausnahmsweise einmal bis neun Uhr früh.


  Ich brachte ihr einen Kaffee ans Bett. Setzte mich zu ihr.


  „Ich hasse nichts mehr als diese verdammte Warterei“, sagte sie nach dem ersten Schluck. „Gib mir bitte eine Zigarette.“


  „Ich habe leider keine, habe vor gut einem Monat zu rauchen aufgehört, falls du dich erinnerst.“


  „Unter der Glasplatte deines Couchtisches liegt ein Päckchen Camel. Ich habe es gestern dort hingelegt.“


  Ich holte das Päckchen. „Darf ich sie dir anzünden?“, fragte ich.


  „Du rauchst doch nicht mehr.“


  „Anzünden zählt nicht.“


  „Tu, was du nicht lassen kannst.“


  Beim ersten Lungenzug wurde mir schwindlig. Als ich zu husten begann, hätte ich die Zigarette fast wieder ausgedämpft, besann mich aber rechtzeitig darauf, dass ich sie für Sofia angezündet hatte. Nach zwei weiteren Zügen beruhigte sich meine Lunge. Versonnen sah ich dem Rauch nach, der von der Zigarette aufstieg.


  „Worauf wartest du“, fragte ich und reichte Sofia die Camel. Mir war leicht übel. Ich vertrug anscheinend kein Nikotin mehr auf nüchternen Magen.


  „Auf eine ernsthafte Entschuldigung von Werner.“


  „Und damit würdest du dich zufriedengeben?“


  „Es kommt auf die Art der Entschuldigung an.“


  „Ach Sofia, wir sind beide viel zu altmodisch, zu spießig, würde deine Tochter sagen. Heutzutage bumsen alle Leute wild herum, egal ob sie verheiratet sind oder nicht. Denk an die unzähligen Swinger-Clubs in der Stadt. Du träumst von einer Liebe, wie sie Jane Austen beschreibt, und ich träume von einer aufregenden Beziehung wie der zwischen Humphrey Bogart und Lauren Bacall in ‚To Have and Have Not‘. Kennst du diesen Film? Ich finde ihn besser als ‚Casablanca‘, wegen des Happy-Ends. Ich steh eben auf Happy-Ends.“


  „Ich auch.“ Sofia begann zu weinen.


  Zärtlich strich ich über ihr zerzaustes Haar.


  Sie ergriff meine Hand, hielt sie fest in ihrer und sagte: „Ich habe lange nachgedacht. Ich fürchte, ich liebe meinen Mann nicht mehr, Magdalena.“


  „Das glaube ich dir nicht. Fakt ist, dass ihr euch auseinandergelebt habt. Vielleicht solltest du dich in Zukunft nicht mehr so sehr von ihm dominieren lassen. Leb dein Leben, und du wirst sehen, er wird wieder deine Nähe suchen. Männer sind einfach gestrickte Wesen, sie funktionieren nach einem bestimmten Schema. Wenn sie sich einer Frau zu sicher sind, verlieren sie das Interesse an ihr.“


  „Du denkst an deinen Mann?“


  „An Gernot? Nein, ich habe schon vor vielen Jahren aufgehört, ihn zu lieben. Ich hätte mich viel früher von ihm trennen sollen. Ich glaube, ich bin aus reiner Feigheit bei ihm geblieben, hatte Angst, es allein nicht zu schaffen. Gernot war in ganz Wien berüchtigt für seine grenzwertigen Methoden, deswegen war er ja der begehrteste Anwalt in Scheidungsfragen. Alle, die sich in Scheidungsprozessen mit ihm angelegt haben, sind ihres Lebens nie wieder froh geworden. Er hat seinen Gegnern nicht nur Geld, Haus und Vermögen abgenommen, er hat ihnen förmlich das Blut aus den Adern gesaugt. Scheidungen – je schmutziger, desto besser, das ist sein Motto. Gernot liebt Schlammschlachten, den Kitzel von heimlichen Telefonaufzeichnungen und verräterischen E-Mails, Fotos von Geliebten und vor allem von Steuerunterlagen … Die Abfindungen, die er erwirkt hat, sind legendär. Er hat sich nicht gescheut, seine Gegner massiv unter Druck zu setzen. Die Rosenkriege, die er für seine Klienten ausgetragen hat, haben sich über Jahre hingezogen. Die meisten seiner Kollegen bleiben auf Distanz zu ihm. Viele kritisieren seine manipulativen Methoden. Schlechtes Gewissen ist für ihn ein Fremdwort, das schlechte Gewissen hatte immer nur ich, weil ich ihm oft geholfen habe. Mein Gott, wie viele Jahre lang habe ich seine miesen Praktiken unterstützt, ja sogar die Drecksarbeit für ihn erledigt.“


  „Du Arme.“


  „Ich war nicht arm, sondern feig und bequem! Erst seine Affäre mit einer Praktikantin, die seine Tochter hätte sein können, hat mich aufgeweckt. Ich habe sie kurzerhand zum Anlass genommen, mich von ihm zu trennen. Er hat seinen Seitensprung damals als Hoppala bezeichnet. Es hat in den Jahren davor mehrere Hoppalas gegeben, was mich nicht besonders gekränkt hat, ich habe ihn ja nicht mehr geliebt. Meine Liebe ist viele Jahre, bevor er begonnen hat, sich mit jungen Frauen zu vergnügen, gestorben. Ich war weder besonders eifersüchtig noch sehr wütend, als ich ihn mit der Kleinen im Büro überrascht habe. Trotzdem habe ich sogleich die Scheidung eingereicht. Als er nicht unterschreiben wollte, habe ich ihm gedroht, seine halbkriminellen Geschäftspraktiken auffliegen zu lassen.“


  „Wow! Das war echt mutig von dir.“ Ich sah ihr an, dass sie diese Bemerkung nicht ironisch meinte.


  „Ich habe nach meinem abgebrochenen Psychologiestudium sechs Semester lang Jus studiert. Gernot hat mich dazu überredet. Wir haben damals davon geträumt, gemeinsam eine Kanzlei aufzumachen und die berühmtesten Strafverteidiger von Wien zu werden. Dieser Traum war bald ausgeträumt. Ich leide unter Prüfungsangst, wie du weißt. Meine große Leidenschaft war außerdem die Fotografie. Nachdem ich auch an den Rechtswissenschaften gescheitert bin, habe ich beschlossen, Fotografin zu werden. Ich habe ein paar Jahre an der Angewandten studiert, aber wieder nicht fertig. Das Erste in meinem Leben, das ich erfolgreich beendet habe, ist meine Ehe.“


  „Warum arbeitest du nicht als Fotografin?“


  „Im Selbstvermarkten war ich nie besonders gut. Manche meiner ehemaligen Studienkollegen sind mittlerweile berühmt, zumindest in Österreich. Bei mir hat es nie zu mehr als unwichtigen Ausstellungsbeteiligungen gereicht. Ich habe mich auf Schwarz-Weiß-Fotografie spezialisiert, als diese längst nicht mehr gefragt war.“


  Sofias Blicke verrieten Mitleid.


  „Mein Ehrgeiz hält sich in Grenzen“, beteuerte ich rasch. „Vielleicht schaffe ich es ja, wenigstens die Detektivinnen-Ausbildung abzuschließen. Ich glaube, dieser Beruf könnte mir Spaß machen.“


  „Und was ist mit den Männern? Denkst du nicht manchmal daran, ein zweites Mal zu heiraten?“


  „Wozu? Mir geht es blendend, vor allem, seit Elvira bei mir eingezogen ist. Sie ist zwar eine fürchterliche Nervensäge, aber ich bin nun wenigstens nicht mehr allein. Auch du und Natalie seid ganz wichtig für mich, eine Art ambulante Familie. Ich möchte mit keinem Mann mehr zusammenleben.“


  Verwundert sah mich Sofia aus ihren großen braunen Augen an.


  „Im Grunde mag ich Männer nicht besonders. Ich kann mit ihnen nicht viel anfangen, außer fürs Bett und fürs Finanzielle sind sie zu nichts zu gebrauchen. Ich verstehe mich seit meiner Kindheit viel besser mit Frauen als mit Männern, ausgenommen, was meine Eltern betrifft. Meinen Vater habe ich mehr geliebt als meine Mutter.“


  „Du bist eine eigenartige Frau.“


  „Warum? Ich glaube halt nicht mehr an die große Liebe. Du und Elvira, ihr seid beide hoffnungslos hollywoodverseucht. Frau trifft Traummann und lebt mit ihm glücklich bis ans Lebensende.“


  „Jane Austen hat im Grunde auch solche romantischen Beziehungen beschrieben.“


  „Vergiss jetzt mal kurz Jane Austen, das war eine andere Zeit, und für die damalige Zeit waren ihre Gedanken über die Unvereinbarkeit der Geschlechter unheimlich fortschrittlich und emanzipiert. Ich finde es sehr schwierig, über die Liebe zu reden, ich bin mir zum Beispiel nicht einmal sicher, ob ich je geliebt habe. Vielleicht war ich bisher nur verliebt in die Vorstellung von Liebe. Habe ich Gernot geliebt, geschweige denn die paar anderen Männer, mit denen ich sonst geschlafen habe?“ Es war nicht die ganze Wahrheit. Aber ich wollte Sofia in ihrem momentanen Zustand nicht von der großen Liebe meines Lebens vorschwärmen.


  „Ich weiß genau, was du meinst. Die vielen Bücher, all die Songs und Filme über die große, einzigartige Liebe habe ich auch immer albern gefunden. Trotzdem habe ich gedacht, dass man als Frau die Pflicht hat, sich zu verlieben, zu heiraten und Kinder zu kriegen. Ich habe das ganze Programm brav absolviert. Jetzt ist Schluss! Es ist mir mittlerweile vollkommen egal, ob Werner mich liebt oder nicht. – Du glaubst mir nicht?“


  „Das sagst du, weil du enttäuscht bist oder sogar ein bisschen frustriert“, wagte ich einzuwerfen.


  „Lieber frustriert als blöd gestorben“, sagte Sofia.


  In den letzten vierundzwanzig Stunden hatte sie sich verändert. Ihr Gesicht hatte sich verändert. Ihre grünen Augen strahlten, und ihre Züge hatten an Schärfe gewonnen. Sie sieht richtig schön aus in ihrer Wut, dachte ich.


  Kurz darauf kam Elvira heim. Wir redeten nun nicht mehr über die Liebe, sondern planten unseren morgigen gemeinsamen Auftritt beim Begräbnis von René Korda. Britta würde mitkommen, das stand fest.


  Mit unserem Erscheinen beim Begräbnis würden wir unserem ersten Fall einen würdigen Abschluss verleihen, hofften wir zumindest. Wir hatten René Korda ausfindig gemacht. Nur das Geld hatten wir unserer Klientin leider nicht wiederbeschaffen können.


  Britta hatte am Telefon relativ gefasst geklungen. Renés Begräbnis schien sie weniger aufzuregen, als ich befürchtet hatte. Dennoch würde ich morgen gut auf sie achtgeben müssen.


  Elvira schlug vor, die erfolgreiche Erledigung unseres Auftrags zu feiern.


  „Von einer erfolgreichen Erledigung kann wohl nicht die Rede sein. Ein toter Gauner ist in meinen Augen kein Grund für eine Party.“


  „Sei nicht immer so streng mit dir, Magdalena. Britta hat dich beauftragt, diesen René zu finden, und wir haben ihn gefunden.“


  Schließlich ließ sich Sofia von Elvira überreden, mit ihr auf ein Glaserl in eines der Lokale am Naschmarkt zu gehen.


  Ich ließ die beiden wieder allein losziehen.


  Kaum waren sie weg, legte ich mich mit dem nächsten Roman von Jane Austen auf mein rotes Sofa im Wohnzimmer. „Verstand und Gefühl“ begann sehr vielversprechend.


  26.


  Wien, Zentralfriedhof. Erbarmungslos brannte die Sonne auf uns herab. Schweigend gingen wir im Gänsemarsch auf der breiten Straße, die vom Mittleren Tor zur Kirche führte, hintereinander her.


  Wir waren viel zu spät dran. Hatten eine kleine Ewigkeit vor Brittas Haustür gewartet. Sie entschuldigte ihr Zuspätkommen damit, dass sie nichts Passendes zum Anziehen gefunden hätte. Sie verabscheue schwarze Klamotten, habe zuletzt aber ein uraltes schwarzes Kostüm in ihrem Schrank entdeckt, erklärte sie uns.


  Sofia eilte voran, Elvira war knapp hinter ihr, gefolgt von Britta. Das Schlusslicht bildete ich. Ohne Krücken war ich sehr langsam unterwegs.


  „Hier soll es Busse geben“, sagte ich leise.


  Elvira und Sofia ignorierten meine klägliche Bemerkung und schritten weiterhin forsch voran. Britta wartete auf mich. Hängte sich wortlos bei mir ein.


  Ich fühlte mich dadurch nicht sicherer. Im Gegenteil, ich fand, dass Britta auf ihren zehn Zentimeter hohen schwarzen Stilettos genauso wackelig unterwegs war wie ich. Außerdem war mir die körperliche Nähe dieser Frau unangenehm.


  Nach ein paar Metern schüttelte ich ihren Arm ab. „Verzeihung, es ist zu heiß, ich bin schweißgebadet.“


  Selbst Brittas tadellos geschminktes Gesicht zierten Schweißperlen. Sie trug eine riesige Sonnenbrille von Chanel, dazu ein schwarzes Kostümchen derselben Marke mit dreiviertellangen Ärmeln. Ich fragte mich, wie sie es in diesem Panzer aushielt.


  Ich hatte eine dünne, sehr weite dunkelblaue Seidenhose gewählt und ein kurzärmeliges schwarzes T-Shirt. Meine schulterlangen Haare hatte ich hochgesteckt. Wie fast immer war ich ungeschminkt. Mit der spiegelnden Police-Sonnenbrille hätte man mich glatt für einen Mann halten können.


  Sofia trug ein sehr schickes, ärmelloses schwarzes Sommerkleid. Selbst Elvira hatte auf ihre geliebten schrillen Farben verzichtet und trug ebenfalls Schwarz.


  „Wir sehen aus wie vier alte Krähen“, stellte ich fest.


  Meine Hoffnung, mit diesem Scherz die Stimmung zu verbessern, war vergebens. Weder Britta noch meine Freundinnen lachten.


  Britta griff erneut nach meinem Arm und flüsterte mir ins Ohr: „Ich habe einen neuen Auftrag für Sie. Finden Sie heraus, wie René gestorben ist! Ich möchte alles über seinen Tod wissen, jedes Detail! Ich glaube nicht, dass es ein Unfall war, sondern vermute eher, dass es Brandstiftung war oder vielleicht sogar Mord.“


  Die Aussicht, demnächst noch ein paar Hunderter verdienen zu können, besserte meine Laune augenblicklich.


  Die zweitgrößte Friedhofsanlage Europas – nur der Ohlsdorfer Friedhof in Hamburg ist größer als der Wiener Zentralfriedhof – beeindruckte selbst Elvira, die zum ersten Mal hier war. „Ein Wahnsinn, so viele Tote!“, sagte sie.


  „330.000 Grabstätten. Hier liegen über drei Millionen Menschen begraben, fast doppelt so viele Wiener, wie heute in der Stadt leben“, sagte ich, als wir an alten Gräbern, die zum Teil mit längst vertrockneten Blumen geschmückt waren, vorbeilatschten. Begleitet von dummen Eichhörnchen, die sich einen Wintervorrat zulegten und immer wieder vergaßen, wo sie ihren Proviant versteckt hatten, und deshalb unentwegt neuen heranschafften.


  Als wir uns der prächtigen Karl-Borromäus-Kirche näherten, blieb ich kurz stehen und schoss ein Foto. Ich hatte meine kleine Kamera mitgenommen, um die Leute bei Renés Begräbnis zu fotografieren. Diesem Jugendstiljuwel des damals erst 27-jährigen Architekten Max Hegele konnte ich aber einfach nicht widerstehen.


  Wir spazierten an der Präsidentengruft direkt vor der Friedhofskirche vorbei. Ich machte ein paar Aufnahmen von den letzten Ruhestätten der österreichischen Bundespräsidenten.


  Gern hätte ich auch ein paar der unzähligen sehr gepflegten Ehrengräber mit den mehr oder weniger geschmackvollen Grabsteinen fotografiert, doch meine Freundinnen waren bereits in die Kirche gegangen. Rasch humpelte ich hinter ihnen her.


  Die Trauerfeier war gerade vorbei, als ich das Kirchentor erreichte.


  Die Totengräber brachten den Sarg heraus. Außer dem Pfarrer, den Ministranten sowie Britta und meinen beiden Freundinnen folgten ihnen noch drei andere Frauen. Zwei Männer, die trotz der mörderischen Hitze dunkle Anzüge trugen, hielten einen gewissen Respektabstand von uns. Ich tippte auf Kriminalbeamte.


  Als der Sarg in einen Leichenwagen verfrachtet wurde, begann Britta zu weinen. Ich ergriff ihren Arm.


  Der schwarze Wagen fuhr im Schritttempo. Wir blieben trotzdem ein ganzes Stück zurück und erreichten das Grab erst, als der Pfarrer schon laut betete.


  Britta schluchzte hysterisch und drohte jeden Moment umzukippen.


  Elvira half mir, sie zu stützen und zurückzuhalten. Es hätte mir gerade noch gefehlt, dass meine Klientin ihrem Liebsten ins Grab hinterhersprang.


  Die anderen Frauen, die rund um das Erdloch standen, beobachteten Britta mit misstrauischen Blicken. Keine von ihnen vergoss eine Träne. Eine sah allerdings dermaßen blass aus, dass ich befürchtete, sie könnte jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  Sofia hatte die fremden Frauen mittlerweile angesprochen, sie gefragt, ob sie mit uns nachher auf einen Kaffee gehen wollten.


  Die Blasse zögerte, die anderen beiden willigten ein.


  Der Pfarrer, er war nicht gerade schlank, fasste sich kurz. Auch ihm schien die mörderische Hitze schwer zu schaffen zu machen.


  Als er geendet hatte, bestand die Blasse darauf, ein Gedicht vorzutragen. Zum Glück rezitierte sie nur die erste Strophe von Rilkes „Duineser Elegien“.


  Auch das war zu viel für Britta. Sie schluchzte herzzerreißend. Ich wollte sie gerade in die Arme nehmen und zu trösten versuchen, als sie plötzlich zu weinen aufhörte.


  Wie schon mehrmals hatte ich mich in Britta getäuscht. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und funkelte die Blasse zornig an. Ich spürte, wie sie immer unruhiger wurde. Hatte das Gefühl, sie würde sich gleich auf die Frau stürzen. Rasch griff ich wieder nach ihrem Arm, umklammerte ihn und verhinderte eine weitere peinliche Szene.


  Verblüfft schaute sie mich an.


  „Ich bringe Britta besser nach Hause“, sagte Elvira und hakte unsere Klientin unter.


  „Danke“, rief ich ihr nach, als sie mit Britta hinter den Bäumen verschwand.


  Die Totengräber ließen nun den Sarg in die offene Grube hinunter.


  Nachdem wir alle eine Handvoll Erde und die Blasse eine rote, traurig aussehende Rose auf den Sarg geworfen hatten, verließen wir gemeinsam das Grab.


  Die beiden Männer in den dunklen Anzügen schlugen eine andere Richtung ein als wir.
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  Sofia und ich gingen mit den drei fremden Frauen in eine Gaststätte gegenüber dem Haupteingang des Zentralfriedhofs.


  Auf dem Weg dorthin machte ich uns alle miteinander bekannt.


  Die Frauen beäugten Sofia und mich abschätzend. Da keine der drei sehr gesprächig war, beteuerte ich, um die Situation zu entschärfen, dass Sofia und ich den Verstorbenen nicht näher gekannt hatten.


  „Besuchen Sie öfter Begräbnisse von Leuten, die Sie nicht kannten?“, fragte die Rothaarige schnippisch.


  „Wir haben eine Freundin begleitet …“


  „Was für ein Großaufgebot an Bodyguards! Na ja, sie war ja auch kaum zu bändigen.“ Die Frau mit den kurzen roten Haaren hatte sich als Rita vorgestellt, uns ihren Nachnamen jedoch nicht verraten.


  Ich wunderte mich über das unterschiedliche Aussehen der drei Frauen. René hatte anscheinend, was das Äußere betraf, keinen bestimmten Typ bevorzugt.


  In dem Wirtshaus angelangt, bestellten wir alle Kaffee. Sofia und ich hatten zu Mittag nichts gegessen. Ich leistete mir also eine Malakofftorte und drängte Sofia dazu, wenigstens einen kalorienarmen Topfenstrudel zu bestellen.


  Als Erste knöpfte ich mir eine Frau namens Judith vor.


  Sie erzählte uns, dass sie vor nunmehr zwölf Jahren in einer sehr erfolgreichen Krimi-Serie mitgespielt hatte.


  Ich sah mir keine Serien an und schenkte Sofia einen fragenden Blick. Sie zuckte nur mit den Schultern. Wenn nicht einmal sie sich an diesen Fernsehstar erinnerte, würde heute auch sonst keiner mehr Judith kennen.


  Die Schauspielerin sah aus wie ein Junkie, war ausgemergelt und hohläugig, hatte ungepflegtes, dünnes Haar und schmutzige, abgebissene Fingernägel. Ich nahm an, dass Alkohol und Drogen ihre Fernseh-Karriere beendet hatten.


  „Ich kann mich an die Serie erinnern“, warf Irene, die Blasse, leise ein.


  Judith schien die Anwesenheit dieser unscheinbaren Frau erst jetzt wahrzunehmen. Die Andeutung eines Lächelns erschien auf ihren Lippen, sie taute sichtlich auf. Erzählte uns, dass sie eine Jugendfreundin von René war. „Wir haben in den 80er Jahren gemeinsam das Reinhardt-Seminar besucht. Wir waren Kollegen. Mehr war da nicht.“ Judith blickte auf die vielen Armreifen an ihrem rechten Handgelenk und drehte andauernd an dem breitesten Reifen. Als sie zu mir aufsah, lag ein verschlagener Blick in ihren Augen.


  Ich fragte nach.


  Es stellte sich heraus, dass sie René jahrelang nicht gesehen hatte. Vor einigen Monaten war sie ihm wieder begegnet, und er hatte sie um eine kleine Überbrückungshilfe angeschnorrt. Angeblich hatte sie ihm nur mit zwei Hundertern aushelfen können, da sie selbst ziemlich blank war.


  Dann gab sie uns einen Einblick in das Geschehen hinter den Kulissen und beglückte uns mit Tratsch und Klatsch aus der Welt des Fernsehens. Sie schien die Illusion zu haben, bald ein Comeback landen zu können. Offensichtlich gierte sie nach Erfolg und Bestätigung. Falls sie sich von René betrogen und verraten gefühlt hatte, war sie bestimmt zu allem fähig.


  Mein Interesse an Anekdoten über Sternchen und Stars hielt sich in Grenzen. Ich überließ Judith meiner fernsehbegeisterten Nachbarin Sofia und fragte Irene, woher sie René gekannt hatte.


  „Darf man hier rauchen?“, fragte sie leise, anstatt mir zu antworten.


  „Weiß ich nicht, ich bin Nichtraucherin“, sagte Judith.


  „Ich auch“, sagte Rita.


  „Soll ich Sie nach draußen begleiten?“ Ich wartete ihre Reaktion nicht ab, stand auf und ging mit ihr vor die Tür.


  Umständlich kramte sie in ihrer großen Handtasche. Als sie ihre Zigaretten endlich gefunden hatte, bot sie mir eine von ihren Gauloises Blondes an.


  „Nein danke, ich habe es mir abgewöhnt.“


  „Oh, dann sollte ich vielleicht nicht …“ Sie machte Anstalten, das Zigarettenpäckchen zurück in die Tasche zu stecken.


  „Nein, nein, rauchen Sie ruhig und blasen Sie den Rauch bitte in meine Richtung, damit ich wenigstens ein bisschen was abkriege.“


  Meine Bemerkung zauberte nicht das kleinste Lächeln auf ihre schmalen Lippen.


  Alles an Irene wirkte bleich: das schmale Gesicht, die blutleeren Lippen, die kleinen Hände. Durch ihre milchig weiße Haut schimmerten die blauen Adern. Ihren Hals zierten rote Flecken.


  Ich deutete mit dem Finger darauf und fragte: „Haben Sie sich verletzt?“


  „Nein, nein“, stammelte sie und errötete.


  Ich hatte Mitleid mit ihr. Ließ ihr Zeit. Als sie nach den ersten beiden Zügen den Mund noch immer nicht aufbekam, fragte ich sie, was sie beruflich machte.


  „Ich arbeite am Magistrat, besser gesagt, ich habe dort gearbeitet. Seit Anfang des Sommers bin ich in Pension.“


  Ich schätzte sie auf höchstens Anfang fünfzig. Möglicherweise sah sie wegen ihres kindlichen Körpers auch nur jünger aus.


  Sie musste meinen verwunderten Blick bemerkt haben und erklärte mir nun, dass sie wegen psychischer Probleme um Frühpension angesucht hatte.


  Hieß das nicht Invalidenpension? Egal. Ich fragte nicht nach, sondern versicherte ihr lieber erneut, dass ich in keinerlei Beziehung zu dem Toten gestanden hatte.


  Sie zündete sich an ihrem Zigarettenstummel gleich die nächste an und begann auf einmal zu sprechen, redete wie aufgezogen, erzählte mir, dass sie wegen Depressionen in psychiatrischer Behandlung gewesen sei und dass René oder Ronald, wie er sich ihr gegenüber genannt hatte, nicht ganz unschuldig an ihrer Krankheit gewesen sei. Und schließlich vertraute sie mir sogar an, dass ihr Ronald fast alle Ersparnisse abgeknöpft hatte. Sie hatte ihn monatelang ausgehalten, ihm größere Summen zugesteckt. „Seine Ex-Frau hat ihn finanziell in den Ruin getrieben.“ Während sie sprach, kamen ihr die Tränen.


  Ich tippte auf Selbstmitleid oder sie heulte auch bloß wegen ihrer Naivität.


  „Er war meine große Liebe“, schluchzte sie. „Wir haben alles miteinander geteilt, uns alles erzählt, was uns bewegt hat. Ich habe noch nie mit jemandem so gut reden können wie mit ihm. Wir hatten keine Geheimnisse voreinander. Ich habe gedacht, dass ich ihn genauso gut kenne wie er mich. Dass er im Reinhardtseminar war, hat er mir nie erzählt. Ich habe gedacht, er ist Psychologe und braucht das Geld, um sich eine eigene Praxis aufzubauen. Diese Schauspielerin hat er auch nie erwähnt. Sie ist eine Lügnerin, glauben Sie ihr nicht. Ich habe damals alle Folgen dieser Serie gesehen, es war eine meiner Lieblingsserien. Ich weiß, dass sie nicht dabei war, ich erinnere mich ganz genau an alle Darsteller.“


  „Vielleicht hat sie eine Leiche gespielt?“


  Humor schien nicht Irenes Stärke zu sein. Das Wort „Leiche“ hätte ich lieber nicht in den Mund nehmen sollen. Jetzt brachte sie vor lauter Schluchzen keinen verständlichen Satz mehr heraus. Mit einem Ärmel ihrer schwarzen Bluse wischte sie sich die nassen Wangen ab.


  Ich reichte ihr ein Papiertaschentuch.


  Sie nahm es, ohne Danke zu sagen.


  „Ronald war ganz anders als all die Männer, die ich sonst übers Internet kennengelernt habe. Die meisten waren Egoisten, haben nur von sich selbst gesprochen, und einige waren sogar richtig brutal.“ Sie deutete auf die roten Druckstellen an ihrer Kehle.


  „Wer war das?“


  „Nicht Ronald, sondern so ein Per… Perverser, er hieß Robert und ich habe ihn nur einmal getroffen – das hat mir gereicht.“ Wieder begann sie zu weinen. „Ich kann nicht mehr hineingehen“, schniefte sie.


  „Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?“


  Sie nickte.


  Ich tippte die einzige Taxinummer, die ich mir merken konnte, in mein Handy.


  „Warten Sie mit mir, bis der Wagen kommt?“


  Mir ging die Rolle der Mutter Teresa inzwischen auf die Nerven. Da ich noch ein paar Fragen an sie hatte, gab ich ihr meine Visitenkarte und bat sie, mich anzurufen, wenn sie über den Verstorbenen reden wollte.


  Daraufhin gab sie mir ebenfalls ihre Karte. „Die ist vom Amt, ganz unten steht meine Handynummer.“


  Ich staunte nicht schlecht, als ich las, dass sie einen Doktortitel hatte und in einer leitenden Position gewesen war.


  Falls sie sich nicht rührte, würde ich sie anrufen. Doch ich vermutete, dass sich diese Trauerweide bald bei mir melden würde.


  Ich verfrachtete sie in das Taxi, hörte, wie sie dem Fahrer ihre Adresse in der Spittelberggasse nannte, und ging zurück ins Lokal.
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  Sofia hatte sich mittlerweile Rita vorgeknöpft.


  Ich setzte mich zu den beiden, beteiligte mich aber nicht an ihrem Gespräch. Fragte sie nicht einmal, wo Judith abgeblieben war. Gegangen war sie nicht, sonst hätte sie an Irene und mir vorbeikommen müssen. Wahrscheinlich war sie auf der Toilette und zog sich ein paar Nasen Kokain rein.


  Rita war Lehrerin. Sie wirkte sehr selbstbewusst, um nicht zu sagen selbstgerecht. Gerade erklärte sie Sofia, warum sogar Frauen von ihrem Kaliber nicht davor gefeit waren, auf Betrüger wie René hereinzufallen.


  Die resolute Dame amüsierte mich. Was sie sagte, klang gar nicht so unlogisch. Ich kapierte, dass die liebe Rita unter einem massiven Helfersyndrom litt. Anscheinend hatte sie eine Vorliebe für schwache, hilfsbedürftige Männer. Ich hatte zwar noch eine andere Erklärung für ihre Hilfsbereitschaft, doch ich hütete mich, das Wort „Macht“ ins Spiel zu bringen.


  Als Judith von der Toilette zurückkam, wirkte sie aufgeräumt. Ich hatte also richtig getippt, Koks macht fit und fröhlich. Für kurze Zeit. Ihren Absturz würde ich nicht mehr miterleben.


  Ich überließ die strenge Rita weiterhin der geduldigen Sofia und wandte mich jetzt Judith zu.


  Sie erzählte mir ihre ganze Lebensgeschichte und wurde mir von Minute zu Minute sympathischer. Ich verstand zum ersten Mal, wie hart der Schauspielerinnen-Beruf war.


  Schließlich tauschten wir unsere E-Mail-Adressen und Telefonnummern aus. Ich versprach, mir demnächst alle Filme und Theaterstücke anzusehen, in denen sie mitspielte.


  Rita drängte zum Aufbruch. Ich gab auch ihr meine Visitenkarte und bat sie um ihre Telefonnummer. Die Frau Lehrerin zögerte kurz. Dann leierte sie ihre Nummer so schnell herunter, dass ich sie mir nur mit Mühe merken konnte.


  „Kann ich Sie irgendwohin mitnehmen?“, fragte Rita die leicht überdreht wirkende Judith.


  „Wir gehen auch“, sagte ich zu Sofia.


  Uns bot Rita keinen Platz in ihrem Wagen an.


  Judith verabschiedete sich von mir mit Küsschen links und rechts. Sie schien mich tatsächlich zu mögen. Oder mochte man jeden, wenn man zugeschneit war?


  „Ich melde mich demnächst bei dir“, rief ich ihr nach.


  „Mach das unbedingt“, sagte sie und schickte mir eine Kusshand.


  „Verdammte Hitze“, schimpfte ich, als Sofia und ich in der prallen Sonne auf den 71er warteten.


  „Sollen wir uns auf Brittas Kosten ein Taxi leisten?“, schlug Sofia vor.


  „Das dauert auch, ich habe vorhin mit Irene zehn Minuten lang auf einen Wagen gewartet.“


  Die Straßenbahn kam nicht daher. Ich war frustriert, bemühte mich jedoch, meine üble Laune nicht an Sofia auszulassen.


  „Ich habe den beiden erzählt, dass du Detektivin bist und für deine Freundin René ausfindig machen wolltest. Tut mir leid, wenn das ein Fehler war, aber diese unsympathische Lehrerin hat mich gelöchert, sobald du mit Irene draußen warst. Mir ist auf die Schnelle keine andere Erklärung für unsere Anwesenheit eingefallen.“


  „Ist okay, wenigstens werden sie sich nicht wundern, wenn ich ihnen demnächst einige Fragen stelle. Dass Detektive neugierig sind, ist allgemein bekannt.“
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  Zuhause schlüpfte ich sofort aus den engen Jeans, zog eine kurze Hose und ein T-Shirt an und ging barfuß in die Küche.


  „Begräbnisse machen mich immer hungrig“, sagte ich zu Sofia und stellte einen Topf mit Wasser zu.


  „Du hast ein riesiges Stück Torte verdrückt und die Hälfte von meinem Topfenstrudel“, sagte sie. „Das ist wirklich nicht normal, was du in dich hineinschaufeln kannst, ohne ein Gramm zuzunehmen. Wenn ich so viel essen würde wie du, wäre ich rund wie ein Fass. Du solltest mal deine Schilddrüse untersuchen lassen.“


  „Die ist in Ordnung …“


  „Könntet ihr bitte über etwas anderes reden als übers Essen, ich bin nämlich gerade auf Diät“, unterbrach mich Elvira. „Erzählt mir lieber, was ihr bei euren Gesprächen mit den drei trauernden Witwen herausbekommen habt, das ist das Mindeste, was ihr mir schuldig seid.“


  Sie hatte Britta zuhause abgeliefert und seither ungeduldig auf uns gewartet. Verständlicherweise war sie begierig, mehr über Renés andere Verflossene zu erfahren. Doch zuerst berichtete sie uns von der Heimfahrt mit unserer Klientin.


  „Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich mit Britta mitgemacht habe. Sie hat sich während der ganzen Fahrt aufgeführt wie eine untröstliche Witwe, hat geschluchzt, gekreischt und abwechselnd auf dich, Magdalena, auf ihren Ex und auf Gott und die Welt geschimpft.“


  „Ich werde es verkraften, aber ob der liebe Gott ihr verzeihen wird?“


  „Hör auf zu blödeln“, fuhr mich Elvira an. „Ich habe es gründlich satt, immer die Scheiß-Jobs für dich zu erledigen. Warum habe ich sie heimbringen müssen?“


  „Weil du als Einzige von uns stolze Autobesitzerin bist, außerdem hast du dich selbst angeboten. Ich hoffe, du hast ihr mit dem Benzingeld gleich auch Schmerzensgeld verrechnet.“


  Diese Bemerkung besänftigte Elvira ein bisschen. „Du meinst, ich kann ihr das offizielle Kilometergeld verrechnen?“


  „Selbstverständlich.“


  „Von dem Toten war, wie wir wissen, nicht viel übrig“, wechselte Elvira das Thema. „Ich wage zu bezweifeln, dass die Polizei seine Identität eindeutig feststellen hat können.“


  „Mit Hilfe der Zähne oder mit genetischen Untersuchungen ist es heutzutage kein Problem mehr, verbrannte Leichen zu identifizieren. René hatte ein auffällig regelmäßiges Gebiss, entweder das dritte oder lauter Jacketkronen. Beides muss ihm ja irgendein Zahnarzt verpasst haben“, gab ich zu bedenken.


  „Rita hat sich als einzige von Renés Freundinnen bei der Polizei gemeldet, nachdem sie das Foto in der Zeitung gesehen hat. Sie hat mir erzählt, dass eine Anzugjacke am Rücksitz des Wagens gelegen ist, einer der Wagen hat ja nicht Feuer gefangen“, berichtete Sofia. „Die Jacke ist von ihr eindeutig als seine Anzugjacke bezeichnet worden, und in dieser Jacke hat die Kripo angeblich das Foto von ihm und Britta gefunden, also nicht in seiner Aktentasche, wie es anfangs geheißen hat.“


  „Könntet ihr euch vorstellen, dass ihn eine dieser drei Frauen auf dem Gewissen hat?“, fragte ich.


  „Klar, alle drei kommen mir sehr verdächtig vor!“ Empört blickte Elvira uns an.


  „Du hast gar nicht mit ihnen geredet“, wagte Sofia zu widersprechen. „Ich habe vor allem die Lehrerin in Verdacht. Ich habe mich lange mit ihr unterhalten, sie hat eindeutig einen Sozialtick. Wahrscheinlich hat sie dem armen René helfen wollen und ist schwer gekränkt gewesen, als sie herausgefunden hat, dass er sie nur ausgenutzt hat. Enttäuschte Frauen sind gefährlich, und sie ist außerdem eine rechthaberische und besserwisserische Person. Ich traue ihr so einen Racheakt zu. Auch die Schauspielerin halte ich durchaus für fähig, jemanden umzubringen, vor allem, wenn sie zugekokst war. Kokain macht die Leute oft aggressiv, behauptet Werner. Vielleicht hat sie es nicht verkraftet, dass ihre Jugendliebe sie verarscht hat?“


  Ich gab Gorgonzola in einen kleinen Topf und ließ ihn schmelzen, während Sofia und Elvira den Tisch deckten.


  „Irene machte einen sehr labilen Eindruck auf mich. Trotzdem traue ich ihr keinen Mord zu“, rief ich aus der Küche.


  „Ich halte Irene auch für unschuldig, dieses Mäuschen ist sicher nicht einmal imstande, einer Fliege ein Leid zuzufügen“, teilte Sofia meine Meinung.


  „Sie war’s!“, rief Elvira.


  „Wer? Die Fliege?“, zog ich sie auf.


  „Ihr habt beide keinen Schimmer, gerade diese unscheinbaren, harmlos wirkenden Weibchen sind die schlimmsten. Sie hat ihn auf dem Gewissen, mein Bauchgefühl sagt mir das.“


  „Dein Bauchgefühl in Ehren! Kannst du dir tatsächlich vorstellen, dass diese ängstliche Frau in den 15. Bezirk hinausfährt und dort in einer Werkstatt Feuer legt? Ich halte das für völlig absurd.“


  „Weil du zu wenig Fantasie besitzt, liebe Magdalena, du bist viel zu vernünftig. Diese Irene ist keine vernünftige Frau. Um was wetten wir, dass ich recht habe?“


  „Es reicht, Elvira, ich wette nicht auf eine Mörderin.“


  „Vergesst nicht unsere liebe Britta. Wenn es Rita und Judith nicht getan haben, war sie es“, sagte Sofia.


  Ich gab Crème fraîche und jede Menge Pfeffer zum Gorgonzola und servierte meinen beiden Hobby-Detektivinnen das einfache Abendessen.


  „Nudeln mit Gorgonzola-Sauce sind das Einzige, was sie hinkriegt“, kicherte Elvira.


  Geflissentlich überhörte ich die abfällige Bemerkung über meine Kochkünste.


  „Du bist unfair, ihr Gulasch schmeckt auch super“, hörte ich Sofia sagen.


  „Bemüh dich nicht, Elvira ist eben ein richtiger Gourmet, ihre Lieblingsgerichte sind Kebab und Pizza“, gab ich zurück.


  Kaum hatten wir fertig gegessen, rief Britta an.


  Sie klang aggressiv. Wollte wissen, warum wir erst so spät nach Hause gekommen waren. Offensichtlich hatte sie von ihrer Terrasse aus meine Wohnung tatsächlich bestens im Blick. Sie empörte sich auch darüber, dass wir auf ihre Kosten mit ihren ehemaligen Rivalinnen zum Leichenschmaus gegangen waren.


  „Sie haben mich beauftragt, Genaueres über Renés Tod herauszufinden, und genau das habe ich versucht. Von Leichenschmaus kann übrigens keine Rede sein, wir haben nur Kaffee getrunken. Keine Angst, jede der Damen hat ihre Konsumation selbst bezahlt.“


  „Damen, dass ich nicht lache! Meinen Sie etwa das graue Mäuschen oder diese Schauspielerin oder besser gesagt diesen Junkie, oder gar die fette alte Kuh? Wie hieß sie gleich?“


  „Sie meinen Rita?“


  „Wie konnte er sich nur mit solchen Versagerinnen einlassen!“


  „Verzeihen Sie, Britta, wieso haben Sie sich eigentlich auf so einen Mann eingelassen?“


  Schweigen. Ich wollte auflegen.


  „Er hat mir das Gefühl gegeben, dass sich jemand um mich kümmert, sich ernsthaft für mich interessiert“, sagte Britta mit weinerlicher Stimme. „René hatte eine ganz besondere Art, er war sehr verständnisvoll, hörte mir stundenlang zu, ich konnte mit ihm über Dinge reden, die ich bisher niemandem sonst sagen konnte.“


  Das hatte ich heute schon einmal gehört.


  Am anderen Ende der Leitung herrschte wieder Schweigen. Britta hatte nur ein bisschen Seelenmüll abladen wollen. Jetzt war die Luft draußen. Es gab nichts mehr zu sagen.


  „Habe ich da was von einem neuen Auftrag gehört?“, fragte Elvira.


  „Ja, Britta hat mich oder besser gesagt uns engagiert, herauszufinden, ob René bei einem Unglück ums Leben gekommen oder einem Mordanschlag zum Opfer gefallen ist.“


  „Wow! Super! Die Alte scheint wirklich zu viel Kohle zu haben.“


  „Lasst mich mal kurz zusammenfassen, was wir über René bisher in Erfahrung gebracht haben“, unterbrach ich die Begeisterung meiner Assistentin. „Er ist für diese Frauen und wahrscheinlich auch für viele andere zu dem Mann geworden, den sie sich gewünscht haben, eine Art Spiegel, aus dem ihnen die Person entgegenblickte, die sie gern sein oder eben als Partner haben wollten. Er war alles und nichts zugleich für sie. Er hat kaum von sich gesprochen, seine Opfer haben fast nichts über ihn gewusst. Er ist auf sie eingegangen, hat ihnen ein Gefühl von Wichtigkeit gegeben und ihnen seine ganze Aufmerksamkeit geschenkt. Anscheinend konnte er für einen Mann auffallend gut zuhören und ist es nie leid geworden, sich die ewigen Klagen und unwichtigen Problemchen der Damen anzuhören. Der perfekte Betrüger, würde ich sagen! Aber nun ist er tot, und es tauchen andere Fragen auf. War es ein Unfall oder war es Mord? Und wer könnte ihn auf dem Gewissen haben?“
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  Wegen meiner kaputten Achillessehne hatte ich mich lange nicht mehr am Naschmarkt blicken lassen.


  Meist war Elvira einkaufen gegangen. Sie konnte ausgezeichnet feilschen und verstand sich bestens mit einigen Händlern. Vor allem mit denen aus Osteuropa.


  Ich bevorzugte den Bauernmarkt gegenüber meinem Haus. Freitags und samstags verkauften hier österreichische Bauern ihre eigenen Produkte, unter der Woche boten nur einige wenige Marktfahrer ihre nicht besonders schmackhaften Sachen an.


  Sowohl mein niederösterreichischer Eierhändler als auch mein Käsemann aus dem rauen Waldviertel begrüßten mich freundlich. Nur der lustige Gemüsehändler spielte den Beleidigten. Er flirtete auf Teufel komm raus mit jedem weiblichen Wesen, egal welchen Alters. Wegen seines Charmes und vor allem wegen seiner Großzügigkeit verziehen ihm die meisten Frauen alles. Sogar seine manchmal ziemlich sexistischen Witze. Heute beschenkte er mich mit Petersilie und Knoblauch, obwohl ich nur ein halbes Kilo Paradeiser verlangt hatte.


  Am Naschmarkt war Tratschen eine beliebte Freizeitbeschäftigung – wie überall in Wien. Aber wir Naschmarkt-Anrainer waren schon ein ganz eigener Menschenschlag. Bei uns blühte und gedieh der Klatsch wie die Primeln in unseren Balkonkistchen. Nicht nur an den Standeln wurde eifrig getratscht, auch in den Lokalen unweit der Kettenbrückengasse hockten bei Schönwetter die alten Männer aus der Umgebung und redeten ständig über das Gleiche, über Sport und Politik, über Geld und ihre Wehwehchen – und über andere Leute.


  Ich mochte Tratsch, lehnte ihn keinesfalls ab, hielt ihn eher in Ehren. Die Gerüchte und das Gerede bergen, neben viel Unsinn, oft wichtige Informationen. Und in meinem Beruf ist eben jede Information wichtig.


  Am Wochenende war der Bauernmarkt ein beliebter Treffpunkt für die Leute aus der ganzen Nachbarschaft. Ich ging lieber am Freitag als am Samstag einkaufen, denn Samstag war Großkampftag am Naschmarkt. Alles, was sich in Wien für prominent hielt, trieb sich hier in den Vormittagsstunden herum. Ich hatte nie verstanden, was all die Schönen und Reichen daran fanden, herumgeschubst, angegafft oder gar angegrabscht zu werden.


  Vor allem Kulturschaffende und Bobos liebten dieses Multikulti-Milieu. Die Geräuschkulisse aus Türkisch, Arabisch, Serbisch, Russisch und Griechisch vermittelte ihnen wahrscheinlich das Gefühl, tolerant und weltoffen zu sein. An vielen Standeln wurde man beschissen, vor allem samstags. Wenn man ein halbes Kilo Weintrauben verlangte, bekam man ein Kilo zum Super-Sonderpreis, und die untersten im Sackerl waren garantiert verfault.


  Die meisten dieser teuer gekleideten Menschen kauften ohnehin nicht am Naschmarkt ein, sondern wollten nur gesehen werden.


  Ich schlenderte mit meiner Einkaufstasche weiter den Markt entlang. Begegnete jungen Müttern, die das Handy am Ohr in Designerkinderwägen hineinschrien, kam vorbei an mehr oder weniger schicken Ständen, exotischen Restaurants und alten Geschäften.


  Die Gerüche aus aller Welt betörten mich jedes Mal aufs Neue. Ich tauchte ein in den Trubel und das ausländische Stimmengewirr und war auf einmal bester Laune.


  Trotz meines kaputten Fußes bewegte ich mich geschickt in den engen Gängen, drängte mich zwischen Touristen, kinderreichen Familien und Liebespaaren durch. Die Gesichter der Leute, die sich auf mich zu bewegten, nahm ich nur verschwommen wahr. Ich hatte meine billige Sonnenbrille auf, und die verzerrte alles.


  Neben einem arabischen Gewürze-Stand bot ein jüdischer Händler Trockenfrüchte an. Vielleicht war auch der Besitzer des Gewürze-Stands Jude und der Trockenfrüchte-Anbieter ein Araber? Egal. Ein Gemüsehändler aus dem ehemaligen Jugoslawien, ein türkischer Fleischhauer, ein griechischer Händler, der unzählige verschiedene Sorten von Schafskäse und Oliven sowie gefüllte Weinblätter und Tirama-Salat im Angebot hatte … Bei einem österreichischen Bäcker, dessen Familie aus Russland stammte, kaufte ich mein Lieblingsbrot.


  Der Obst- und Gemüsestand der Familie Kuczera beim Durchgang zur Naschmarkt-Kapelle war von Menschenmassen belagert. Ich besorgte mir daneben, bei ihrem Kräuterstand, ein Stöckl Basilikum und frische Petersilie.


  Der freundliche Syrer schräg gegenüber ließ mich seine frischen Datteln und getrockneten Früchte probieren. Ich mochte weder Datteln noch getrocknete Früchte, zerkaute aber brav das picksüße Gummizeug und schluckte es tapfer hinunter. Dann kaufte ich ihm einen seiner köstlichen Gewürzaufstriche aus Pistazien und Ma’amoul, ein köstliches Grießgebäck mit Mandel-Nuss-Füllung, ab.


  Auch an anderen Ständen bekam man fernöstliche Köstlichkeiten zum Gustieren. Falafel, kleine Häppchen, wie zum Beispiel mit Frischkäse gefüllte Paprikastückchen, und vieles mehr. Im Bauch von Wien konnte man sich wunderbar den eigenen Bauch vollschlagen.


  Beim Fischhändler Umar, der wegen seines Kopftuches Naschmarkt-Pirat genannt wurde, erstand ich einen frischen Saibling. Und auf dem Rückweg kaufte ich ein halbes Kilo Sauerkraut beim Gurken-Leo, obwohl ich eigentlich nicht vorhatte, demnächst ein Gericht mit Sauerkraut zu kochen. Aber es sah so appetitlich aus. Man kaufte am Naschmarkt eben hauptsächlich Essen fürs Auge und weniger für den Magen.


  Der Gurken-Leo war ein Urenkel des größten Sauerkrautherstellers der Monarchie, der damals von Brünn aus die gesamte k.u.k. Kriegsflotte beliefert hatte. Matrosen mussten viel Vitamin-C-haltiges Sauerkraut essen, um keinen Skorbut zu bekommen, das hatte ich in der Schule gelernt. Leos Champagnerkraut, eine stark moussierende Sauerkrautsorte, schmeckte sensationell. Auch meine Mutter hatte Sauerkraut nur bei ihm gekauft. Das „Gemüse der Armen“ war bei uns jede Woche auf den Tisch gekommen.


  Beim Feinkoststand Urbanek angelangt, wurde ich erneut schwach und leistete mir zur Feier des Tages eine Flasche Chianti und einen Mozzarella di Bufala. Die Wildschweinpastete aus Greve und das täglich frisch gebratene Roastbeef lachten mich zwar auch an, überstiegen aber eindeutig mein Haushaltsbudget. Diese Köstlichkeiten überließ ich der besser verdienenden Toskana-Fraktion der Sozialdemokratischen Partei. Ich ließ mir dafür zehn Dekagramm von der wunderbar würzigen Salami fein aufschneiden.


  Bei einem wohlsortierten Kräuterstand ein paar Meter weiter blieb ich wieder stehen. Überlegte, mir einige Küchenkräuter für meinen Balkon zuzulegen. Was unsinnig war, denn ich kochte ja kaum. Besser, ich kaufte ein paar Blümchen, aber Blumen-Standln gab es heute kaum mehr am Naschmarkt. Am Bauernmarkt hatte ich vorhin zwei Blumenhändler gesehen. Ich würde am Rückweg bei ihnen vorbeischauen.


  Beim Obst- und Gemüsestand von Haim Kravitz gab es wieder einen regelrechten Stau. Kein Wunder, auch seine Ware war erstklassig – die exotischsten Früchte und Gemüsesorten. Seine indischen Mangos, zum Beispiel, waren die besten. Angesichts der Menschenschlange verzichtete ich darauf und schlenderte weiter zu einem der ältesten Obst- und Gemüsestände Wiens. Dieser Stand am Anfang des Naschmarkts war seit über sechzig Jahren im Besitz der Familie Himmelsbach. Martina Himmelsbach präsentierte ihre frischen Salate und ihr Obst dermaßen appetitlich, dass man sofort Lust darauf bekam. Und sie schwindelte, im Gegensatz zu manchen ihrer Kollegen, nie faules Zeug unten ins Sackerl. Ich kaufte ihr einen Salat und ein Kilo rotbackige Äpfel ab.


  Mittlerweile war ich hungrig. Doch egal, wie fantastisch die Wok-Gerichte dufteten und wie sehr ich die Dim Sum liebte, die im Pineapple zu chinesischem Tee gereicht wurden, ich widerstand der Versuchung.


  Als ich an einem der schönsten Würstelstände von Wien vorbeikam, konnte ich mich nicht mehr länger beherrschen: Ich leistete mir eine Pferdeleberkäsesemmel.


  Nachdem ich mich gestärkt hatte, ließ ich mich von den Menschenmassen weitertreiben. Den zahlreichen Indien- und Orientshops und den Souvenirläden mit Mozart- und Sisi-Häferl schenkte ich keine Beachtung.


  An einigen der alten Obststände wurden neuerdings frisch gepresste Säfte angeboten, die hilfreich gegen alle möglichen Beschwerden waren. Ich leistete mir einen Granatapfelsaft, der angeblich gegen Regelschmerzen half.


  Die unzähligen Trockenfrüchte und Wasabi-Stände schillerten in allen Farben. In den letzten Jahren hatten sich einige jüdische Händler aus Osteuropa und viele Araber aus Nahost am Naschmarkt niedergelassen. Da sie vom Obst- und Gemüsehandel meist wenig Ahnung besaßen, hatten sie sich auf kandierte Früchte und Wasabi-Nüsse verlegt, weil dieses Zeug bei den Touristen gut ankam. Der jüngste Hit waren jedoch Waldviertler Mohnzelten – diese Kalorienbomben hatten die arme Wasabi-Nuss beinahe verdrängt.


  Das internationale Stimmengewirr lullte mich ein. Nicht nur die Händler waren zum Großteil Ausländer oder besser gesagt Migranten, sondern auch die meisten Naschmarktbesucher sprachen nicht Deutsch.


  Und jetzt sollte noch einer wagen zu behaupten, dass wir in Wien keine funktionierende Multi-Kulti-Gesellschaft hatten. Zumindest in Mariahilf schien ein friedliches Miteinander möglich zu sein – und das trotz der schrecklichen Hitze, die die Menschen aggressiv machte. Aggressiv waren nur einige Autofahrer, so mancher Idiot raste auf der Linken Wienzeile die paar Meter von einer Ampel zur anderen.
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  Auf dem Rückweg schaute ich in einer Trafik auf der Linken Wienzeile vorbei. Früher hatte ich dort meine Zigaretten gekauft.


  Der sechswöchige Betriebsurlaub war vorbei. Herr Alphons war wieder da! Erst, als ich sein sonnenverbranntes Gesicht hinter der Glastür erblickte, wurde mir bewusst, wie sehr ich meinen Trafikanten in den letzten Wochen vermisst hatte.


  Bevor ich nach meiner OP mit dem Rauchen aufgehört hatte, war ich Stammkundin bei Herrn Alphons gewesen, hatte täglich meine Zigaretten und eine Tageszeitung bei ihm gekauft und mit ihm alles Wichtige besprochen. Der Trafikant war einer meiner engsten Vertrauten, vor allem seit meiner Scheidung.


  Ich wusste dagegen fast nichts über sein Privatleben. Er trug keinen Ehering. Womöglich war er trotzdem verheiratet? Welcher Mann trug heutzutage einen Ehering? Außerdem war unsere Beziehung nicht erotischer Natur, wir flirteten höchstens ein bisschen miteinander.


  Mittlerweile war er Anfang sechzig, gebeugt und grauhaarig. Er hatte jedoch keinen Wohlstandsbauch, sondern war schlank und rank wie ein Jüngling. Mit seiner Adlernase und seinen wasserblauen Augen fand ich ihn nach wie vor recht attraktiv.


  Seit meinem Unfall hatte ich ihn nicht mehr gesehen, denn als ich lernte, auf Krücken zu gehen, hatte er seine Trafik bereits zugesperrt und war mit einem Motorrad Richtung Iran aufgebrochen. Dadurch war ich sechs Wochen lang völlig abgeschnitten von meinem wichtigsten Informanten gewesen.


  Elvira und Sofia hatten sich zwar bemüht, mich am Laufenden zu halten, waren aber über alles, was in meiner Umgebung passierte, längst nicht so gut informiert wie Herr Alphons.


  Natürlich wusste er bereits über meinen Unfall beim Joggen Bescheid. Er bewunderte, wie schnell mein Fuß geheilt war, und brachte dann selbst die Sprache auf meinen ersten Fall.


  Ich ahnte, wer ihm davon erzählt hatte. Ausnahmsweise nicht Elvira, sondern eher Sofia, die, wie ich wusste, heimlich rauchte. Als ich ihm meinen Verdacht mitteilte, lachte er und schüttelte den Kopf. Wenn er lachte, sah er mindestens zehn Jahre jünger aus.


  „Nein, Ihre Nachbarin ist keine Tratschen! Ihre Klientin, Frau Faber, hat mir erzählt, dass sie Sie beauftragt hat, diesen Gauner zu suchen.“


  „Britta?“, rief ich erstaunt. Ich konnte es kaum fassen, dass sie ebenfalls Herrn Alphons ihre kleinen Geheimnisse anvertraute. Beinahe war ich eifersüchtig.


  Er schien meine Gedanken lesen zu können. „Sie hat es mir nicht direkt gesagt, hat nur gefragt, ob ich Sie kenne. Als ich bejaht habe, hat sie mich lang und breit über Sie ausgefragt. Zuletzt hat sie dann eher beiläufig erwähnt, dass sie einen Bekannten suchen lassen wollte und dass Sie ihr als Detektivin empfohlen worden sind. Ich habe eins und eins zusammengezählt: Der Bekannte war ihr Liebhaber und hat sich mit ihrem Geld verabschiedet, oder?“


  „Berufsgeheimnis“, sagte ich lachend und zwinkerte ihm zu, wurde aber gleich wieder ernst. „Mittlerweile haben wir es mit Brandstiftung und vielleicht sogar mit Mord zu tun. Der Mann, den ich gesucht und auch gefunden habe, ist kurz danach bei einem Brand in einer Autowerkstatt ums Leben gekommen. So ein Fall überfordert mich Anfängerin bei Weitem, wie Sie sich vorstellen können.“


  „Überlassen Sie das lieber der Polizei. Ich vermute allerdings, dass Sie nicht auf mich hören werden.“ Herr Alphons wirkte nachdenklich. Plötzlich wechselte er das Thema. „Wie geht es eigentlich Ihrer Mutter? Hören Sie manchmal von ihr?“


  Wieso fragte er nach Agnes? Hatte er sie näher gekannt?


  „Ihr geht’s blendend, griechische Sonne, griechischer Wein …“, scherzte ich und bat ihn dann, mir von seiner abenteuerlichen Reise zu berichten.


  „Ein anderes Mal. Ich muss Ihnen was erzählen. Wir haben seit kurzem ein U-Boot am Naschmarkt.“


  „Wie bitte?“


  „Ein junger syrischer Flüchtling versteckt sich seit Tagen im Stand seines Onkels. Natürlich ist das nicht lange geheim geblieben, aber bisher hat ihn keiner verraten. Der Naschmarkt war schon in den dunkelsten Zeiten unseres Landes manchmal eine Art Exil für Verfolgte. In der Nazizeit haben einige Händler jüdische Kollegen und ihre Familien versteckt, haben Sie das gewusst?“


  Ich nickte. „Und was ist mit dem Jungen?“


  „Er heißt Sharif und ist mit der ersten großen Flüchtlingswelle aus Syrien am Wiener Westbahnhof angekommen. Der Motor vom dem Schlauchboot, auf dem er gemeinsam mit anderen vierzig Flüchtlingen vom türkischen Festland auf die griechische Insel Samos übergesetzt ist, hat ungefähr bei der Hälfte des Weges den Geist aufgegeben. Die Leute in dem überfüllten Boot waren den Wellen ausgeliefert. Einige sind über Bord gegangen und ertrunken. Der Junge ist freiwillig ins Wasser gesprungen und an Land geschwommen. Von Samos aus hat er eine ebenfalls völlig überfüllte Fähre nach Athen genommen. Kein Mensch hat seine Papiere kontrolliert, sein gültiges Ticket hat genügt. Die Offiziere und Matrosen waren von den Flüchtlingsmassen überfordert. Von Athen aus hat sich Sharif dann per Bus auf den Weg nach Österreich gemacht. An der serbischen Grenze war Schluss mit der bequemen Busreise, den langen Marsch über den restlichen Balkan hat er zu Fuß und per Zug bewältigt. Er hat mir erzählt, dass er unterwegs weder nach links noch nach rechts geschaut hat, weil er nicht mit ansehen wollte, wie Frauen und junge Mädchen vor Erschöpfung zusammengebrochen sind oder vergewaltigt wurden. Das Geschrei der Frauen und der kleinen Kinder dröhnt nach wie vor in seinen Ohren, hat er gesagt.“


  „Wie haben Sie sich mit ihm verständigt, auf Englisch?“, fragte ich.


  „Nein, der Junge hat in der Schule Deutsch gelernt, spricht unsere Sprache gar nicht mal schlecht. Er stammt aus einer gebildeten Familie, sein Vater ist Maschinenbauingenieur und hat in der Automobilindustrie gearbeitet. Aber lassen Sie mich weitererzählen.


  „Sharif ist irrtümlich in Budapest anstatt in Wien gelandet. Er war unter den Ersten, die den Bahnhof dort erreicht haben. Als die Schlägertrupps der Polizei eingetroffen sind, ist er auf einen abfahrenden Zug nach Österreich gesprungen. Am Wiener Westbahnhof ist er von freundlichen Menschen mit ‚Refugees Welcome‘-Transparenten empfangen worden.“


  „Ich habe das in den Nachrichten gehört und wollte eigentlich auch hingehen …“


  „Sie brauchen kein schlechtes Gewissen zu haben, Magdalena. Es hat genügend Helfer gegeben. Ich war auch nicht dort. Wir können ja spenden, um unser Gewissen zu beruhigen.“ Er zwinkerte mir zu.


  „Und wie ging es weiter?“


  „Sharif hat eine Adresse in der Schwendergasse gehabt und sich sofort auf den Weg in den 15. Bezirk gemacht. Vor einem rot-weiß-roten Absperrband war er am Ende seiner Odyssee angelangt. Das Haus des früheren Geschäftspartners seines Vaters war abgebrannt.“


  „Nein! Das darf nicht wahr sein! Das war die Werkstatt, in der René Korda gehaust hat …“


  „Ich weiß, deswegen erzähle ich Ihnen die Geschichte ja. Als Sharif den Reifenhändler endlich in einem Lokal in der Nähe des abgebrannten Hauses aufspürte, hat ihm dieser erzählt, dass sein Bruder Yazir, der ein paar Tage früher in Wien angekommen war, bei dem schrecklichen Brand ums Leben gekommen ist. Sharif war außer sich, er ist sehr an seinem ältesten Bruder gehangen. Außer ihm hat er noch zwei Brüder gehabt, beide sind im Krieg umgekommen. Danach hat sein Vater sein ganzes Hab und Gut verkauft, um die anderen beiden Söhne aus dem Land schaffen zu können. Sharifs Eltern sind zu Verwandten aufs Land gezogen. Auch dort herrscht Krieg, die Chancen zu überleben sind jedoch eine Spur größer als in Damaskus. – Verzeihen Sie, ich schweife ab. Zurück zu diesem irakischen Reifenhändler im 15. Bezirk. Angeblich war er nicht sehr gesprächig. Er hat Sharif mit wenigen Worten geschildert, was passiert ist, und ihm dabei nicht in die Augen geschaut. Das hat den Jungen misstrauisch gemacht. Zum Glück hat Sharif eine zweite Adresse in Wien gehabt. Ein Onkel seiner Mutter lebt seit zwanzig Jahren bei uns und hat einen florierenden Stand am Naschmarkt. Ich kenne ihn gut, wir trinken oft Kaffee miteinander. Herr Hamidi hat eine Ungläubige, eine Österreicherin, geheiratet und ist seither nicht sehr beliebt bei seinen syrischen Verwandten. Aber Sharifs Mutter hat gemeint, dass er bei seinem Großonkel besser aufgehoben wäre als bei dem irakischen Geschäftspartner seines Vaters. Sie hat ihm ein Foto von ihm mitgegeben. Obwohl es über zwanzig Jahre alt war, hat Sharif den Mann, der an einem Stand Trockenfrüchte, Wasabi und Granatapfelsaft anbietet, sofort erkannt. Herr Hamidi hat ihn aufgenommen und versprochen, eine Unterkunft für ihn zu finden. Den Jungen zu sich nach Hause mitzunehmen, hat er nicht gewagt, denn seine österreichische Frau ist mit den Jahren zänkisch, um nicht zu sagen bösartig geworden. Ich kenne diese alte Hexe und halte sie durchaus für fähig, den Jungen, der ja illegal da ist, den Behörden auszuliefern. Sharif versteckt sich nun seit Tagen im hinteren Teil des neu renovierten und vergrößerten Ladens von Herrn Hamidi. Er weigert sich hartnäckig, um Asyl anzusuchen, weil er weiß, dass er dann in ein Lager kommt. Dort hätte er keine Gelegenheit mehr, herauszufinden, wie sein Bruder tatsächlich ums Leben gekommen ist.“


  „Das würde ich auch gerne wissen. Anscheinend gab es zwei Tote bei diesem Brand. Wieso hat die Polizei den zweiten Toten nicht erwähnt? Oder hat der Reifenhändler die Leiche des syrischen Flüchtlings verschwinden lassen? Was denken Sie?“


  „Sie sind die Detektivin. Ich habe Ihnen das nur erzählt, weil Sie vorhin den Brand erwähnt haben.“


  „Ich muss unbedingt mit dem Reifenhändler reden, und den Jungen würde ich auch gern befragen. Glauben Sie, das lässt sich bewerkstelligen?“


  „Ich fürchte, das wird eher schwierig. Herr Hamidi hat seinem Großneffen eingeschärft, sich nicht außerhalb des Ladens blicken zu lassen. Ein weiteres dunkles Gesicht würde zwar am Naschmarkt nicht auffallen, und viele Österreicher sind den Flüchtlingen aus dem Nahen Osten momentan durchaus wohlgesonnen, aber man kann in diesem Land nie wissen, was passiert. Vielleicht schlägt die Stimmung ja bald um und es wird Jagd auf Illegale gemacht.“


  Die Geschichte über den syrischen Flüchtling hatte mich sehr aufgewühlt. Als ich die Trafik verließ, war ich nicht nur nachdenklich, sondern auch verwirrt. Ich fragte mich, ob ich ein bisschen verliebt in Herrn Alphons war. Dabei war nicht einmal Frühling. Leider hatte er sich nach meiner Mutter erkundigt, deshalb begann ich sogleich zu zweifeln, ob sein Interesse nicht eher meiner Mutter galt. Ich war sicher nicht sein Typ. War viel zu groß und zu dünn. Meine Mutter war eine attraktive Frau, schlank, aber wohlgerundet, keine Bohnenstange wie ich.


  Mir fiel ein, dass auch meine Mutter öfters in den höchsten Tönen von Herrn Alphons gesprochen hatte.


  Ich zückte mein Handy. „Hattest du ein Verhältnis mit Herrn Alphons?“


  „Mit welchem Alphons?“


  „Mit unserem Trafikanten?“


  „Ah, du meinst den Mann mit den schönen blauen Augen, der ein bisschen aussieht wie Paul Newman in jüngeren Jahren? Wie kommst du auf diese absurde Idee?“


  „Entschuldige, ich habe ja nur gefragt. Ich bin momentan leicht überdreht. Hat mit meinem Fall zu tun, nichts für ungut. Bussi.“


  Ich war so was von peinlich, dass ich mich selbst vor meiner Mutter genierte. Meine verdammte Unsicherheit verfluchend, humpelte ich nach Hause.
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  Am Abend traf ich mich in einem kleinen Weinlokal im ersten Bezirk mit Rita.


  Zu Beginn unseres Telefonats war sie eher abweisend gewesen, hatte sich nicht mit mir verabreden wollen. Es wäre nach dem Begräbnis eh alles gesagt worden, was es über diesen Betrüger zu sagen gäbe, hatte sie gemeint. Erst als ich betonte, wie wichtig ihre Einschätzung von Renés Charakter war und dass sie als Lehrerin bestimmt eine ausgezeichnete Menschenkennerin sei, willigte sie ein, mich zu treffen.


  Zuerst behauptete sie, René kein Geld gegeben zu haben – eine Lüge, wie sich später herausstellte, René hatte sie um zehntausend Euro erleichtert. Da sie inzwischen ihr Glück im Internet gefunden hatte, war ich versucht, ihr zu glauben, dass sie die leidige Affäre mit René ganz gut verkraftet hatte. Sie erwähnte mehrmals einen Lehrerkollegen, der gerade eine schwierige Scheidung hinter sich bringen musste.


  Rasch lenkte ich das Gespräch auf Irene und Judith.


  Rita empfand Irene als eine „typische Opferfrau“, mehr hatte sie über die ehemalige Magistratsbeamtin nicht zu sagen. Mit Judith schien sie hingegen ein längeres Gespräch geführt zu haben. „Sie hat mich auf ein Gläschen in ihre Wohnung in Margareten eingeladen. Sie können sich nicht vorstellen, in welchem Chaos diese abgetakelte Schauspielerin lebt. Eine armselige Zwei-Zimmer-Wohnung, vollgestopft mit Kleidern und sonstigem Kram. Die Gläser waren abgeschlagen und dreckig, mir hat richtig gegraust. Ich habe an dem billigen Wein nur genippt, sie hat die Flasche fast allein geleert. Im Grunde ist sie eine arme Haut, ich verstehe nicht, was René von ihr wollte. Sie ist weder attraktiv, noch hat sie ihm finanziell unter die Arme greifen können. Wahrscheinlich waren sie wirklich nur alte Studienfreunde.“


  Rita ließ mich nicht mehr zu Wort kommen. Ihre Logorrhö war schlimmer als Elviras. Als sie kurz verschnaufte, nahm ich an, dass das Thema René beendet war, und bestellte die Rechnung.


  Doch nun begann sie über ihn zu schimpfen. „Mir ist nicht wirklich leid um diesen Dreckskerl. Der hat sicher nicht nur uns abkassiert, sondern bestimmt auch jede Menge andere Frauen.“ Ihre Kiefer waren fest zusammengepresst, und sie kniff die Augen zu. Dann trank sie ihr Glas aus und sagte: „Tot ist mir dieses Schwein lieber!“


  Als wir uns draußen auf dem Gehsteig voneinander verabschiedeten, fiel ihr noch etwas ein: „Es könnte wichtig sein“, bemerkte sie. „Judith hat mir von einem Typen erzählt, den sie vor kurzem im Internet kennengelernt hat. Sie hat eine Nacht mit ihm verbracht und fühlt sich seither von ihm verfolgt. Er dürfte einer von diesen Perverslingen sein, angeblich stand er auf Fessel- und Würgespiele. Vielleicht sollten Sie sich auch den einmal vorknöpfen.“


  „Hat sie Ihnen seinen Namen verraten?“


  „Ja, warten Sie … Robert!“


  Ich kramte in meinem Gedächtnis, und plötzlich fiel es mir ein. Der Psychopath, mit dem sich Sofia damals im Neni getroffen hatte? Hieß der nicht auch Robert? Und hatte nicht auch Irene einen Perversen erwähnt?


  Anscheinend treiben sich auf diesen Datingportalen eine Menge Irrer und gefährlicher Psychopathen herum, dachte ich.


  Jemand rief meinen Namen.


  Ich erschrak. Blickte mich um.


  Auf der anderen Straßenseite stand Jonas. Er winkte mir zu und überquerte die Rotenturmstraße.


  Lange überreden musste er mich nicht: Wir gingen spontan auf ein Gläschen in eines meiner Lieblingslokale, das auch zu seinen Lieblingslokalen zählte.


  Im renovierten Café Alt Wien war um diese frühe Abendstunde nicht viel los, wir ergatterten sogar zwei Hocker an der Theke.


  Er schwieg, ich redete. Logorrhö schien ansteckend zu sein.


  Nur ein einziges Mal unterbrach er mich, und zwar, als ich Judith erwähnte. Er fragte nach ihrem Nachnamen.


  „Meister“, sagte ich.


  „Ah, die Schneekönigin“, lächelte er. „Die kenne ich, sie ist fast jede Nacht in den Bars am Naschmarkt unterwegs und schnorrt jeden um Stoff an, der in ihre Nähe kommt. Sie ist für alles dankbar, nimmt, was sie kriegen kann …“


  Leicht irritiert blickte ich ihn an.


  Er machte eine blöde Bemerkung über meinen umwerfenden Schlafzimmerblick.


  „Dafür kann ich nichts, ich habe Schlupflider.“ Schnell brachte ich die Sprache wieder auf Judith, Rita und Irene.


  „Eine Irene habe ich auch mal getroffen“, sagte er. „Eine Ministerialbeamtin, oder?“


  „Klein, zierlich und depressiv?“


  „Ja, genau.“


  „Und, hattest du was mit ihr oder mit dieser Judith?“


  „Bist du verrückt? Glaubst du, ich hab mit kaputten Frauen was am Hut? Kaputt bin ich selber.“


  „Hast du auch mal eine Rita kennengelernt? Rothaarig, resolute Lehrerin, Ende vierzig?“


  „Verschon mich mit der. Sie hat mir bei unserem ersten Treffen erklärt, wie ich meine Artikel zu schreiben habe. Eine Zeitlang war sie richtiggehend hinter mir her, hat versucht, mich zu bemuttern. Ich habe sie ziemlich brutal abfahren lassen, was ich sonst nie mache, anders wäre ich sie nicht losgeworden.“


  Ich beschloss, ihm nichts von meinem Treffen mit Rita zu erzählen.


  Am Tresen lehnte ein mittelgroßer, schlanker blonder Mann. Mit gespieltem Desinteresse ließ er seine Blicke immer wieder über mich wandern.


  „Wer ist das? Kennst du ihn?“, fragte Jonas.


  „Wen meinst du?“


  „Na, den Blonden an der Theke, er starrt dich die ganze Zeit an.“


  „Wenn es ihm Spaß macht? Mich stört’s nicht.“


  Warum mussten Männer ständig miteinander konkurrieren, fragte ich mich. Waren die Hormone daran schuld?


  Ich betrachtete Jonas, wie er auf dem wackeligen Barhocker neben mir saß und in sein halbvolles Glas starrte, anstatt mich anzusehen. Stellte mir vor, wie er sich zu mir herüberbeugte und mir einen Kuss auf den Mund gab.


  Unsere Hände berührten sich. Ich spürte seine Fingerspitzen über meinen Handrücken streichen.


  Schließlich wechselten wir das Lokal. Es war kurz nach Mitternacht, als wir unschlüssig und nicht mehr ganz nüchtern mitten auf dem Stephansplatz vorm Abgang zur U-Bahn-Station standen.


  „Es ist nicht leicht, in dieser Stadt allein zu sein, aber nicht so schwer, einsam zu sein“, sagte er.


  Ich sah in sein unbewegtes Gesicht und fragte mich, ob aus unserer Begegnung etwas Dauerhaftes werden könnte. Ich wünschte es mir in diesem Augenblick. Gleichzeitig fürchtete ich mich davor. Einerseits war ich froh, dass Jonas das Gefühl der Leere in meinem Leben momentan überdeckte, andererseits hatte ich Angst vor einer neuen Enttäuschung.


  Plötzlich fiel mir Elvira und ihre Vermutung ein, dass ich frigide sein könnte. Da beschloss ich, Jonas mit zu mir nach Hause zu nehmen.


  33.


  Zum Glück schien Elvira bereits zu schlafen, als wir nicht gerade leise meine Wohnung betraten. Sofia schlief heute ausnahmsweise wieder einmal in ihrem eigenen Bett.


  Jonas und ich hatten uns heute zum dritten Mal getroffen. Er hatte bei keinem dieser Treffen seine Familie erwähnt, hatte mir praktisch überhaupt nichts von seiner Vergangenheit erzählt. Zugegeben, er hatte kaum Gelegenheit dazu gehabt, da ich meistens geredet hatte. Wenn wir nicht über den Toten und meinen Fall gesprochen hatten, drehten sich unsere Gespräche um Tagespolitik oder um seine Kollegen in der Redaktion. Ich bildete mir ein, Thomas, Michael und Paul mittlerweile besser zu kennen als ihn.


  Ich schob Jonas in mein Schlafzimmer und schloss die Tür hinter uns.


  Elvira hatte einen festen Schlaf. Ich war dennoch besorgt, dass sie uns hören könnte.


  Ohne seine Lippen von meinen zu lösen, drückte er mich sanft zu Boden.


  Zum ersten Mal fand ich, dass der hässliche, dicke Wollteppich von Ikea zu etwas nutze war.


  Ich bestand darauf, dass wir ein Präservativ verwendeten. „Sonst müsste ich einen Aids-Test von dir verlangen. Bei mir wurde vor meiner letzten OP einer gemacht, ich bin clean.“


  Er schien ein wenig gekränkt zu sein.


  „Es gibt Frauen in meinem Alter, die sich sicher waren, dass es ihnen nie passieren könnte“, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel.


  Ich wusste fast nichts über den Mann, der neben mir am Teppich lag und mich umfangen hielt. Im Grunde wusste ich nur, dass er auch Judith, Irene und Rita begegnet war und womöglich sogar mit ihnen …


  „Ich habe nichts dabei. Sehe ich aus wie einer, der mit einer Packung Präser im Hosensack herumläuft?“


  Ich richtete mich auf, wollte ins Bad und Elviras Vorrat an Kondomen plündern.


  Er zog mich wieder zu sich auf den Boden und streifte die dünnen Träger meines Shirts von meinen Schultern. „Später“, flüsterte er mir ins Ohr.


  Sanft streichelte er meine Brüste, liebkoste sie mit seinen Lippen und strich mit den Händen über meinen Rücken.


  Ich berührte zärtlich seine Brust und seinen Bauch. Als sich meine Hände seinem Glied näherten, packte er sie und riss sie weg.


  „Was ist los?“, fragte ich.


  „Es tut mir leid, ich kann nicht.“


  „Ach komm, stell dich nicht so an.“ Ich küsste ihn, strich mit meiner Rechten über seinen Bauchnabel und ließ sie weiter abwärts gleiten.


  „Bitte lass das sein, genieße einfach, ich möchte dich verwöhnen.“


  Ich blickte in seine Augen, sah große Verletzlichkeit darin und hielt inne.


  Er war zärtlicher, als mein Mann es je gewesen war. Weder versuchte er, in mich einzudringen, noch ließ er zu, dass ich mich um ihn bemühte, er verwöhnte mich einfach nur mit seinen Lippen, seiner Zunge, seinen Händen.


  Ich ließ mich gehen, verscheuchte meine Bedenken. Bald stöhnte ich vor Lust und stieß sogar einen verhaltenen Schrei aus, als ich kam.


  Dann lagen wir nebeneinander auf dem Teppich und starrten beide an die Decke.


  Ich hätte ihm gern ein paar Fragen gestellt. Sein starrer Gesichtsausdruck hielt mich davon ab.


  „Es war toll“, sagte ich, wollte ein „Danke“ hinzufügen, ließ es aber bleiben, da er aufsprang, in Hose und Hemd schlüpfte und mit den Schuhen in der Hand aus dem Zimmer eilte.


  „Musst du schon gehen?“, rief ich ihm nach, weil ich nicht wusste, was ich sonst sagen sollte.


  Kurz danach hörte ich, wie sich die Tür mit einem leisen Klicken hinter ihm schloss.


  „Spinner“, murmelte ich, legte mich ins Bett und wickelte die dünne Decke um meinen nackten Körper. Ich bemühte mich, nicht weiter an das abrupte Ende dieser Liebesnacht zu denken. Was mir natürlich nicht gelang. Hatte es an mir gelegen, dass er nicht wirklich mit mir schlafen hatte wollen? Die Trennung von meinem Mann hatte mich mehr verunsichert, als ich zugeben wollte. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, wieder einmal gründlich versagt zu haben.
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  Am nächsten Morgen weckte mich Elvira um acht Uhr früh, weil sie die Wohnungstür hinter sich zuschlug. Anscheinend arbeitete sie heute, obwohl Samstag war.


  Eine halbe Stunde später läutete mein Handy.


  Jonas. Er fragte, ob ich gut geschlafen hätte.


  Ich antwortete mit einer Gegenfrage: „Warum bist du letzte Nacht so mir nichts, dir nichts verschwunden?“


  „Das würde ich dir gern erklären. Treffen wir uns zu Mittag in der Eisernen Zeit? Ich hab vorher einen Termin, könnte aber so um halb zwei dort sein.“


  „Mal sehen. Ruf mich später noch mal an.“


  Um zehn Uhr läutete mein Telefon wieder.


  Elvira.


  Bestimmt war ihr nicht entgangen, dass ich gestern Abend einen Mann abgeschleppt hatte. Ihre neugierigen Fragen wollte ich in meinem momentanen Zustand nicht beantworten. Trotzdem hob ich ab, sie würde ja doch keine Ruhe geben und mich so lange anrufen, bis ich mich meldete. Elvira war in dieser Hinsicht eine richtige Terroristin. Schlimmer als meine Mutter.


  „Wie war’s? Erzähl!“, sagte sie statt einer Begrüßung.


  „Was meinst du?“


  „Stell dich nicht blöd. War er gut?“


  „Lass mich in Frieden!“


  „Oje!“


  „Für mich war’s schön. Habe ich dir nicht gesagt, dass ich momentan kein Bedürfnis nach einer wilden Vögelei habe?“


  „Trotzdem. Ging denn so gar nichts?“


  „Elvira, ich bin todmüde und möchte noch ein Stündchen schlafen.“


  An Schlaf war in Wahrheit nicht mehr zu denken. Eine halbe Stunde später rief Jonas ein zweites Mal an.


  Ich willigte ein, mich mittags mit ihm zu treffen. Nicht, weil ich ihn unbedingt wiedersehen wollte, sondern weil ich keine Lust auf eine komplizierte Diskussion am Telefon hatte.


  Kaum war das kurze Gespräch beendet, ertönte I Will Always Love You und Gernots grinsendes Konterfei erschien auf dem Display meines Handys.


  „Scheiße!“ Ich musste wirklich den Klingelton endlich ändern und das Foto löschen.


  Ich vergrub meinen Kopf unter dem Kissen, war aber hellwach und begann zu grübeln, dachte an den syrischen Flüchtling, der höchstwahrscheinlich bei dem Brand im 15. Bezirk ums Leben gekommen war, und dachte auch an René. Obwohl Letzterer ein übler Zeitgenosse gewesen war, fand ich seinen Tod furchtbar. Durch ein Feuer ums Leben zu kommen, musste schrecklich sein. Angeblich erstickten Brandopfer meist an den Rauchgasen. Das hatte ich irgendwo gelesen. So ein grauenhaftes Ende wünschte ich niemandem, nicht einmal so einem ausgemachten Schlitzohr wie René Korda.


  Vor meinem inneren Auge tauchten Bilder von Flammen auf, die an einem menschlichen Körper entlangzüngelten, sich in Sekundenschnelle einem schmerzverzerrten Gesicht näherten. Ich bildete mir ein, Schreie zu hören, die durch das Prasseln des Feuers erstickt wurden.


  Ich hielt es nicht länger im Bett aus.


  Da es zu früh war, um in die Eiserne Zeit zu gehen, schlenderte ich eine Weile über den Flohmarkt, genauer gesagt über den größten Flohmarkt Wiens, der wie jeden Samstag auf dem großen Parkplatz hinter der U-Bahn-Station Kettenbrückengasse stattfand.


  Meine Mutter war eine leidenschaftliche Flohmarkt-Besucherin. Das meiste ihrer Garderobe stammte von hier.


  Als junges Mädchen hatte ich mich öfters mit ihr mitten in der Nacht vor einer Hütte gegenüber unserem Haus angestellt. Dort wurden die Flohmarkt-Plätze vergeben. Wenn man nach vier Uhr morgens kam, waren die besten Plätze bereits weg. Wir hatten uns beim Anstehen abgewechselt: Während die eine brav in der Schlange stand, wärmte sich die andere oben in der Wohnung auf oder ging aufs Klo. Meistens war ich in der Schlange gestanden.


  Seit meine Mutter nach Griechenland ausgewandert war, mied ich den Flohmarkt eher. Es gab hier ohnehin keine Schnäppchen mehr. Entweder zahlte man weit überhöhte Preise für sogenannte Antiquitäten, oder man musste sich mit mottenzerfressenen Fetzen oder nicht funktionierendem elektrischem Kleinkram zufriedengeben.


  Heute, an diesem wolkenlosen Spätsommertag, war hier kein Durchkommen. Warum waren die Leute nicht auf der Donauinsel? Hatten sie von diesem langen, heißen Sommer die Nase voll?


  Unangenehme Gerüche, eine Mischung aus Schweiß und billigem Aftershave, stiegen mir in die Nase. Mein verbesserter Geruchssinn durch das Nichtrauchen war bei dieser Hitze nicht unbedingt von Vorteil.


  Mir wurde fast übel, als ich mich dann, eingehüllt in eine Wolke aus Knoblauch- und Zwiebelgestank, durch die Menschenmassen zwängte.


  Ein kleiner Tisch mit uralten Kameras und Objektiven erregte mein Interesse. Das meiste Zeug schien bei näherer Betrachtung jedoch völlig hinüber zu sein.


  Ich griff nach einer Polaroid-Kamera, die einen halbwegs passablen Eindruck machte.


  „Nur dreißig Euro, billig, sehr billig“, sagte der ziemlich zerfleddert aussehende junge Mann am Stand.


  „Funktioniert sie?“


  „Ja, ja, funktionieren.“


  „Ich würde sie gerne ausprobieren. Haben Sie dazu passendes Fotopapier?“


  Er kramte eine Weile in einem Trolley mit Gebrauchsanleitungen und anderem Fotozubehör.


  „Nein, leider nix mehr da.“


  „Sehen Sie genauer nach. Ich kaufe sie nur, wenn ich sie vorher ausprobieren kann.“


  Schließlich wurde er fündig, und ich schoss ein Foto von ihm und seinem Stand.


  Total schräge Farben. Wunderbar. Genau das, was ich wollte.


  „Im Internet krieg ich sie um zehn Euro.“


  „Fünfundzwanzig.“


  „Niemals! Zehn Euro, und das Foto schenke ich Ihnen als Erinnerung“, sagte ich.


  Er schüttelte den Kopf.


  „Dann nicht“, sagte ich und ging weiter.


  „He, Frau, bleiben Sie da. Zwanzig Euro.“


  „Zehn und keinen Cent mehr.“


  „Geben Sie fünfzehn, und wir sind im Geschäft.“


  Sein verzweifelter Gesichtsausdruck amüsierte mich. Man muss handeln, bis sie zu heulen beginnen, hatte meine Mutter mir einst eingeschärft. Es war also an der Zeit einzulenken.


  „Zwölf, okay?“


  Wir einigten uns schließlich auf dreizehn Euro.


  Bester Laune zog ich weiter.


  An einem anderen Stand ließ ich mich auf eine absurde Preisverhandlung über eine kleine, versilberte Saliera ein. Der Händler bildete sich ein, für diese wunderhübsche Kopie der berühmten Saliera des italienischen Bildhauers Benvenuto Cellini ein Vermögen verlangen zu können. Das Original war einst aus dem Kunsthistorischen Museum gestohlen worden, zum Glück aber wieder aufgetaucht. Die zierlichen Salz- und Pfefferfässchen hätten wunderbar auf meinen Balkontisch gepasst, doch dieses Mal zog ich den Kürzeren. Ich hatte es offensichtlich mit einem professionellen Antiquitätenhändler aus Ungarn zu tun. Er ließ sich nur um fünfzehn Prozent herunterhandeln.


  Um schneller vorwärtszukommen, begab ich mich auf die rechte Außenseite des Flohmarkts. Vor dem hinteren Zugang zur U4 hatten die Ärmsten der Armen ihre wenigen Schätze ausgebreitet. Abgetragene Schuhe, schmutzige Kleidung und einfache Haushaltsgegenstände kugelten am Pflaster herum.


  Ich schoss ein paar Fotos, erntete finstere Blicke und machte mich rasch aus dem Staub.


  Nach achtzehn Uhr würde es auf dem Flohmarktgelände wieder aussehen wie nach einem Bombenanschlag. Die Männer der MA 48 waren nicht zu beneiden. Die Wiener Müllabfuhr war wirklich einzigartig. Ich bewunderte, wie sie es jeden Samstagabend schafften, das ganze Chaos hier zu beseitigen.
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  Pünktlich um halb zwei Uhr nachmittags traf ich mich mit Jonas in der Eisernen Zeit am Naschmarkt.


  In diesem Lokal schien die Zeit eisern stehengeblieben zu sein. Die Einrichtung war bunt zusammengewürfelt und urgemütlich, das Publikum erträglich. Neben wohlhabenden Bürgern hockten ärmere Leute und debattierten miteinander über Gott und die Welt.


  Das Lokal war erst vor wenigen Jahren in neue Hände übergegangen. Den früheren Besitzer hatte ich, oder besser gesagt, meine Mutter, näher gekannt. In den 1970er Jahren war er der Chef der legendären „Gärtnerinsel“ auf der Linken Wienzeile gewesen. Meine Mutter hatte, soviel ich wusste, dort so manche Nacht durchgemacht.


  Jonas sah blass und angespannt aus. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen. Seine schönen, feingliedrigen Hände zitterten, als er nach der Speisekarte griff.


  Die Kellnerin fragte uns zweimal nach unseren Wünschen. Er schickte sie beide Male weg und studierte ewig lange die Speisekarte.


  Schließlich bestellten wir zwei Seidl.


  „Lass uns die Selleriecremesuppe nehmen“, schlug ich vor.


  „Wenn du meinst.“


  „Und was möchtest du nachher, das Gulasch oder den Faschierten Braten? Ich glaube, mir ist heute nach Gulasch.“


  Er entschied sich für den Faschierten Braten mit Erdäpfelpüree.


  Sein Schweigen machte mich nervös.


  Nach dem ersten Schluck von seinem Bier sagte er leise: „Ich habe Potenzprobleme, das hast du dir wahrscheinlich eh schon gedacht.“


  „Du bist trotzdem ein guter Liebhaber!“


  „Das musstest du jetzt sagen.“ Seine angenehme tiefe Stimme klang auf einmal viel weniger erotisch, sondern nur mehr aggressiv.


  Mir fiel es nicht leicht, über Sex zu reden. Außerdem wusste ich nicht so recht, was ich sagen sollte, also stammelte ich: „Fü… für mich war’s okay.“


  „Warum demütigst du mich?“, fauchte er mich an.


  Daraufhin wurde auch ich wütend. Schließlich konnte ich nichts dafür, dass er keinen hochbekommen hatte. „Warum probierst du es nicht einmal mit diesen kleinen blauen Pillen?“, fauchte ich zurück.


  „Viagra?“ Er verzog seinen Mund zu einer Grimasse.


  „Hast du also bereits versucht, und es hat nichts gebracht?“


  Er schüttelte den Kopf, wich meinen Blicken aus.


  Bis das Gulasch kam, starrten wir beide verlegen in unsere Biergläser.


  „Warst du mal bei einem Arzt?“, fragte ich nach dem ersten Bissen.


  „Du meinst, bei einem Psychiater?“


  „Warum nicht?“


  Seine dunklen Augen funkelten mich wütend an. „Du bist genau wie alle anderen.“


  „Welche anderen?“


  „Vergiss es!“


  „Was soll ich vergessen? Unsere gemeinsame Nacht?“


  „Es hat keinen Sinn“, sagte er und rief „Zahlen!“, obwohl er sein Gulasch nicht einmal angerührt hatte.


  „Bitte führ dich nicht auf wie ein trotziges Kleinkind.“


  „Ihr wollt alle einen potenten Hengst im Bett, schwafelt zwar andauernd von Zärtlichkeit, seid im Grunde aber nur an einem guten Fick interessiert …“


  „Bitte, Jonas, ich möchte jetzt in Ruhe essen.“


  Er warf einen Zwanzig-Euro-Schein auf den Tisch und ergriff die Flucht.


  Ich schaute ihm kopfschüttelnd nach. Ignorierte das mitleidige Grinsen der anderen Gäste. In aller Ruhe aß ich mein Gulasch auf und trank mein Seidl aus, legte einen Zehner auf den Tisch und verließ das Lokal ebenfalls.


  In letzter Zeit hatte ich wirklich großes Glück mit den Männern.
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  Nachmittags versuchte ich mehrmals, Irene telefonisch zu erreichen. Ich wollte mit ihr über René reden, mehr über diesen Mann in Erfahrung bringen. Obwohl es klingelte, hob sie nie ab.


  Am frühen Abend fuhr ich mit dem 13A hinüber in den 7. Bezirk.


  Irene wohnte in der Spittelberggasse, nicht in einem der hübschen Biedermeierhäuschen, sondern in einem Gründerzeitbau. Ihre Wohnung befand sich im dritten Stock. Da der Lift außer Betrieb war, musste ich die steile Treppe nehmen.


  Ich läutete mehrmals an ihrer Wohnungstür.


  Keine Reaktion.


  Ich klopfte an.


  Drinnen rührte sich nichts.


  Ich drückte kurz auf die Türklinke. Und, oh Wunder, die Wohnungstür war nicht zugesperrt.


  „Irene? Sind Sie da? Ich bin es, Magdalena Musil.“


  Das kleine Vorzimmer war durch einen Vorhang von der Küche getrennt. Zögernd schob ich ihn beiseite.


  Die Küche war mit einer altmodischen Blümchentapete und himmelblauen Fliesen ausgestattet. Gegenüber der Küchenzeile stand ein auf Hochglanz polierter Holztisch, umgeben von vier unterschiedlichen Stühlen.


  Ich registrierte, dass alles vor Sauberkeit nur so blitzte.


  Auf dem Fensterbrett lagen ein Päckchen Zigaretten und ein Feuerzeug. Daneben stand ein türkisfarbener Blumentopf mit Basilikum, auf der Arbeitsplatte eine Gmundner Keramikschale mit Äpfeln und Birnen. Am Kühlschrank klebte ein Foto, das eine übergewichtige Frau zeigte. Erst auf den zweiten Blick erinnerte sie mich entfernt an die hagere Gestalt, die ich kürzlich kennengelernt hatte.


  Die Küche war vorbildlich aufgeräumt. Nur auf der Abwasch lag eine aufgerissene Packung durchsichtiger Arbeitshandschuhe aus dünnem, fleischfarbenem Material.


  Ich ging in den nächsten Raum und zuckte zusammen, als ich einen großen roten Kater am Wohnzimmerteppich erblickte. Das schöne Tier hatte alle Viere von sich gestreckt.


  Ich war allergisch auf Katzenhaare. Garantiert würde ich in Atemnot geraten, wenn ich ihn berührte. Zögernd beugte ich mich zu ihm hinunter und streichelte seine Brust. Er rührte sich nicht. Gab keinen Mucks von sich. Ich bildete mir ein, seinen Herzschlag ganz schwach zu spüren. Da ich prompt zu niesen begann, zog ich meine Hand schnell wieder zurück.


  Scheiße, was war hier los?


  Ich nahm meine kleine Digitalkamera, die ich meistens bei mir trug, aus meiner Handtasche und machte ein paar Fotos von dem leblosen Kater. Dann sah ich mich weiter um.


  Ein großer Flachbildfernseher, Regalfächer voller DVDs. Den Titeln schenkte ich nur einen kurzen Blick. Hauptsächlich Liebesdramen und einige wenige Liebeskomödien.


  Erst jetzt entdeckte ich unter dem Tisch eine hübsche französische Kaffeeschale. Rundherum waren kleine, dunkle Flecken auf dem Teppich. Die dunklen Spuren in der Schale verrieten mir, dass sich entweder Kakao oder heiße Schokolade darin befunden hatte. Hatte der dicke Kater sie umgeworfen und ausgeschlürft? Vertrugen Katzen, ähnlich wie Hunde, keine Schokolade?


  Ich stieß die angelehnte Tür zum nächsten Zimmer auf.


  „Oh nein!“, schrie ich unwillkürlich.


  Irene hing am Haken des Kristalllüsters.


  Ihr Mund stand offen. Oberlippe und Zähne waren zu einer verächtlichen Grimasse verzerrt. Der Unterkiefer war seitlich verschoben.


  Entsetzen, Grauen, Hilflosigkeit, Angst. Die unterschiedlichsten Emotionen nahmen von mir Besitz.


  Gelähmt vor Schock stand ich da und starrte auf die zarte Gestalt, die von der Decke hing.


  Der einzige Tote, den ich bisher gesehen hatte, war mein Vater gewesen, und der war friedlich entschlummert.


  Ich stürzte auf die Toilette und übergab mich.


  Als sich mein Magen beruhigt hatte, taumelte ich zurück ins Schlafzimmer.


  Für Irene konnte ich nichts mehr tun, das hatte ich auf den ersten Blick gesehen.


  Am liebsten hätte ich die Leiche heruntergeholt, doch mir war bewusst, dass die Polizei es nicht goutieren würde, wenn ich sie anfasste. Ich hatte bereits genügend Fingerabdrücke in der Küche und im Bad hinterlassen.


  Mit geschlossenen Augen malte ich mir ihren Tod aus: Es beginnt mit wachsender Panik. Man ringt um jeden Atemzug, saugt gierig Luft ein. Dann der Todeskampf. Zuckungen, Inkontinenz … Was kam zuerst, Sauerstoffmangel im Hirn oder das Versagen der inneren Organe?


  Ich öffnete die Augen wieder.


  Auf dem Bett lag ein kleiner Schemel. Sie musste ihn umgeworfen haben, seine Beinchen ragten in die Luft.


  Ich musste mich regelrecht dazu zwingen, alles mit meiner Digitalkamera festzuhalten. Mit zitternden Händen machte ich zuletzt eine Großaufnahme von Irenes merkwürdig verzerrtem Gesicht. Dann wankte ich zurück ins Wohnzimmer und sah nach dem Kater.


  Mein Schrei vorhin musste das Tier geweckt haben, falls es am Leben war, doch es rührte sich leider nach wie vor nicht.


  Ich ging in die Küche, schnappte mir das Zigarettenpäckchen und zündete mir eine an. Zog so tief an dem Glimmstängel, dass ich sogleich heftig zu husten begann.


  „Auf dich, Irene“, murmelte ich.


  Dann wählte ich 112, die europäische Notrufnummer. Mein Anruf wurde sofort an die nächste Polizeidienststelle weitergeleitet.


  Während ich auf die Polizei wartete, sah ich mich noch einmal um.


  Mit einem selbstgestrickten Topflappen in der Hand öffnete ich den Kühlschrank.


  Er war fast leer: ein paar Tomaten, ein angebrochenes Joghurt, ein Liter Milch, jede Menge Dosen mit Katzenfutter und eine verschlossene Packung geriebener Parmesan. Nicht gerade üppig, dachte ich.


  Im Backofen entdeckte ich eine Lasagne. Sie war nicht ganz fertig, der Käse kaum geschmolzen, der Ofen aber abgeschaltet. Ich fragte mich, warum jemand, kurz bevor er sich umbrachte, eine Lasagne ins Rohr schob.


  Das Wohnzimmer war ähnlich bieder eingerichtet wie das Schlafzimmer. Eine Kommode, ein Vitrinenschränkchen mit ein paar hübschen Nippes aus Porzellan, eine braune Ledercouch und ein Fauteuil. Alles in einem sehr guten Zustand. An den Wänden hingen gerahmte Drucke von Kunstausstellungen in Wiener Museen.


  Der Kater gab nach wie vor kein Lebenszeichen von sich.


  Auch im Badezimmer herrschte vorbildliche Ordnung. Ich beseitigte die kleine Schweinerei, die ich angerichtet hatte, rasch mit einem Putzlappen. Dann öffnete ich den Allibert über dem Waschbecken.


  „Oh nein“, murmelte ich beim Anblick der Dutzenden aufeinandergestapelten Tablettenpackungen und der dunklen Fläschchen mit den verschiedensten Aufschriften.


  Irene musste entweder schwer krank oder medikamentensüchtig gewesen sein. In meinem Apothekerkästchen befanden sich höchstens Hansaplast, eine Packung Aspirin C und Neocitran oder sonst irgendein Mittelchen gegen Grippe.


  Außer den vielen Medikamenten entdeckte ich nichts Bemerkenswertes.


  Ich atmete tief durch und wagte mich noch einmal in Irenes Schlafzimmer, obwohl ich den Anblick der Erhängten kaum ertragen konnte. Ihr Kleiderschrank gab nicht viel her, relativ teure Klamotten, meist in langweiligem Beige oder Alt-Weiber-Grau.


  Ich konnte nichts anderes tun als warten. Warten gehörte für mich zum Schlimmsten überhaupt. Als ich meinen Zigarettenstummel aus dem Fenster warf, war ich schwer in Versuchung, mir gleich eine zweite anzuzünden.


  Plötzlich fiel mir die Handtasche ein, die ich im Vorzimmer auf einem kleinen Schuhschränkchen stehen gesehen hatte. Ich wühlte darin und wurde bald fündig.


  Die letzte SMS auf Irenes Handy war von gestern Abend. „Alles vorbereitet? Bin gleich bei dir. Robert.“


  Ich glaubte nicht an Zufälle. Bestimmt handelte es sich um den Perversen, den Rita erwähnt hatte und dem auch Sofia begegnet war.


  Während ich nach weiteren Anrufen und Nachrichten auf ihrem Handy suchte, hörte ich lautes Getrampel im Stiegenhaus. Rasch ließ ich das Handy zurück in die Handtasche gleiten. In diesem Moment stürmten zwei uniformierte Polizisten in Irenes Wohnung.


  Einer der Beamten war offensichtlich ein großer Katzenfreund. Er interessierte sich mehr für den roten Kater als für die Tote. „Er lebt, Gott sei Dank!“, sagte er zu seinem Kollegen. „Ruf eine Streife, sie sollen ihn in die Veterinärmedizin bringen.“


  Ich stand nun vor dem Problem, den Polizisten den Grund für meine Anwesenheit erklären zu müssen. Da ich mit ihren Fragen gerechnet hatte, behauptete ich, dass ich mit Irene verabredet gewesen und einfach hineingegangen sei, weil die Tür offen gewesen war. „Es gibt trotz der vielen Einbrüche in Wien immer noch Leute, die ihre Wohnungstür nicht zusperren“, sagte ich schnippisch, weil ich ihr Misstrauen spürte. Misstrauen gehörte sowohl zu ihrem als auch zu meinem neuen Beruf.


  Bereitwillig erzählte ich ihnen alles, was ich über Irene wusste. Erwähnte ihre Affäre mit dem kürzlich verstorbenen René Korda und berichtete, dass er ein Betrüger gewesen war, der seine Freundin um ein hübsches Sümmchen erleichtert hatte.


  Sie schlossen daraus, dass sie sich deswegen umgebracht haben könnte.


  „Eine Art erweiterter Selbstmord. Sie wollte ihre geliebte Katze mit in den Tod nehmen“, sagte einer der Polizeibeamten, der offensichtlich psychologisch geschult war.


  Ich widersprach ihm nicht, sehnte mich nur mehr nach einem langen, heißen Bad. Wollte untertauchen und die fürchterliche Erinnerung an die tote Irene ertränken.


  Die Polizisten ließen mich auch, nachdem ich meine Aussagen ein zweites Mal wiederholt hatte, nicht gehen. Wieder und wieder fragten sie dasselbe, warum ich hier war, woher ich Irene kannte …


  Langsam wurde ich nervös. Ich überlegte, ob ich nicht meinen Ex-Mann anrufen sollte. Irgendwann sagte ich den Polizisten tatsächlich, dass ich meinen Anwalt verständigen wollte.


  „Das wird nicht nötig sein“, sagte ein junger, fantastisch aussehender Typ in Jeans und dunkelblauem Sakko, der gerade eingetroffen und anscheinend der Boss war. „Ihre Daten haben Sie aufgenommen, nehme ich an.“


  Ich nickte, obwohl ich nicht wusste, ob er die Frage an mich oder an seine uniformierten Kollegen gestellt hatte.


  Er bedankte sich höflich und ließ mich gehen.


  Die Gedanken wirbelten wild durch meinen Kopf, als ich langsam die Treppe hinunterging. Irene hatte sich nicht umgebracht und schon gar nicht ihren Kater, das stand für mich fest!
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  In der Nacht hatte ich Albträume. Zwei Hände schlangen sich um meinen Hals. Drückten fest auf meine Kehle.


  Als ich erwachte, hatte ich prompt das Gefühl, keine Luft zu kriegen.


  Am späten Vormittag rief Jonas an. Er entschuldigte sich für sein kindisches Verhalten bei unserem missglückten Mittagessen in der Eisernen Zeit.


  Da ich inzwischen andere Probleme hatte, verzieh ich ihm und nahm seine Einladung an, mich am frühen Abend mit ihm im Café Prückel auf ein Glaserl zu treffen. Irenes Tod erwähnte ich nicht, darüber wollte ich lieber unter vier Augen mit ihm reden.


  Als ich aufgelegt hatte, suchte ich mir die Telefonnummer der Veterinärmedizin heraus und erkundigte mich nach dem roten Kater, der gestern eingeliefert worden war.


  Eine sympathische junge Frauenstimme erteilte mir bereitwillig Auskunft. Das arme Tier hatte offensichtlich ein starkes Betäubungsmittel gefressen, war aber bereits wieder auf dem Damm. Sie fragte, ob es mein Kater wäre. Als ich verneinte und erwähnte, dass sein Frauchen tot sei, meinte sie, dass er in ein Tierheim kommen würde.


  Dieser Gedanke behagte mir gar nicht, aber ich selbst konnte ihn wegen meiner Allergie nicht nehmen. Ich überlegte krampfhaft, ob ich nicht irgendeinen Katzenliebhaber kannte.


  „Es ist ein ausgesprochen schönes Exemplar, eine reinrassige Maine-Coon-Katze. Außerdem ist er ganz jung und unheimlich lieb, ein richtiges Schmusekätzchen, aber anhänglich sind diese amerikanischen Wildkatzen sowieso alle, deshalb werden sie auch Hundekatzen genannt. Sicher findet er bald ein neues Zuhause“, sagte die nette Frau Doktor.


  „Könnten Sie ihn ausnahmsweise noch einen Tag in der Klinik behalten? Er ist doch rekonvaleszent. Ich glaube, ich kenne jemanden, der ihn nehmen würde. Ich melde mich spätestens morgen bei Ihnen.“


  Als nachmittags eine völlig aufgelöste Sofia bei mir erschien, vergaß ich darauf, sie wegen des Katers zu fragen.


  „Ich brauche einen Drink“, sagte sie, anstatt mich zu begrüßen.


  „Es gibt Tee, habe gerade eine Kanne Hibiskustee aufgebrüht, der beruhigt angeblich. Es ist etwas Schreckliches passiert. Irene ist tot. Und ich habe sie gefunden. Ich krieg das Bild von ihr, wie sie da in ihrem Schlafzimmer von der Decke hängt …“


  „Natalie ist heute Nacht nicht nach Hause gekommen“, unterbrach Sofia mich. Irenes Tod schien sie nicht besonders zu interessieren. „Sie ist das erste Mal über Nacht weggeblieben, ohne mir zu sagen, wo sie schläft. Telefonisch ist sie weder gestern spätabends noch heute Morgen erreichbar gewesen. Sie ist spurlos verschwunden“, schluchzte meine Nachbarin.


  „Sie wird mit Freunden unterwegs gewesen sein und bei irgendjemandem übernachtet haben. Natalie ist siebzehn und keine sieben.“


  „Natalie hat keine Freundinnen, bei denen sie übernachten könnte! Sie ist abgehauen, und ich bin schuld, weil ich mich wegen Werner so aufgeführt habe …“


  Sofia war in Panik. Merkwürdigerweise wollte sie ihren Mann nicht anrufen. Wenn er Wochenenddienst habe, sei er meistens besonders übler Laune, meinte sie.


  Ich nahm ihr diese Erklärung nicht ab. „Denk nach, Sofia, hat sie in letzter Zeit mal irgendeinen Jungen erwähnt?“


  „Oh mein Gott, du hast recht!“ Sie umarmte mich stürmisch. „Natürlich, dieser Afrikaner …“


  „Wie bitte? Hat Natalie einen Schwarzen als Freund?“ Ich musste mir das Lachen verkneifen. Wusste ich doch, dass der Herr Kriminaloberinspektor nicht besonders erfreut über diese Nachricht sein würde. Werner Schanda war zwar kein fanatischer Rassist, hatte aber jede Menge Vorurteile gegenüber Schwarzen. Mir gegenüber hatte er einmal behauptet, sie würden alle mit Drogen handeln. An das folgende unerfreuliche Streitgespräch konnte ich mich gut erinnern.


  „Nein, er ist nicht schwarz, er ist Nordafrikaner.“


  „Araber?“


  „Was weiß ich.“


  Natalies Verschwinden beunruhigte auch mich mehr, als ich Sofia gegenüber zugeben wollte. Irenes Tod trat ein bisschen in den Hintergrund. Die Bilder der erhängten Frau bekam ich aber nach wie vor nicht ganz aus dem Kopf.


  „Weißt du, wie der Typ heißt oder wo er wohnt?“, fragte ich.


  „Achmed, glaube ich.“


  Sofia fand schließlich die Mail-Adresse des Jungen auf Natalies PC – es war ihr gelungen, Natalies Passwort zu knacken. Ich war voller Bewunderung für meine Freundin, weil sie nur eine Stunde dafür benötigt hatte.


  Wir schauten unter dem Nachnamen des Jungen auf Herold nach und fanden tatsächlich eine Adresse und eine Telefonnummer unter dem Namen Achmed Nasser.


  Sogleich rief Sofia die Festnetznummer an und schaltete ihr Handy auf Lautsprecher.


  Eine Frauenstimme meldete sich.


  Sofia fragte, ob Achmed zuhause sei.


  „Er sein nicht da.“


  „Es ist wirklich sehr dringend. Ich bin die Mutter seiner Freundin.“


  „Sie warten, ich geben Ihnen Handynummer.“


  Sofia schrieb sich die Nummer auf und wollte schon auflegen, als die Frau sagte: „Ich glauben, sie an der Alten Donau schwimmen.“


  „Scheiße, sie sind vielleicht im Schrebergarten meiner Schwiegereltern“, stöhnte Sofia.


  Ich rief Elvira, die mit Milan unterwegs war, an und bat sie, uns nach Floridsdorf zu chauffieren. Als ich ihr erzählte, worum es ging, versprach sie, uns gleich abzuholen.


  „Hast du die Schlüssel für dieses Gartenhäuschen?“, fragte ich Sofia.


  „Nein, die hat Werner.“
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  Als Elvira aufkreuzte, war es bereits nach achtzehn Uhr.


  Ich berichtete ihr sogleich von Irenes Selbstmord, meine Zweifel behielt ich jedoch für mich.


  „Mein Gott, wie furchtbar“, murmelte Elvira.


  Sie kam nicht dazu, weiter nachzufragen.


  Sofia war verzweifelt. Weder Natalie noch ihr Freund hoben ab oder riefen zurück. Sie versuchte es bei beiden Nummern und hinterließ Nachrichten auf der jeweiligen Mailbox. Mittlerweile war sie knapp vorm Durchdrehen, entwickelte die absurdesten Theorien, schwafelte von Entführung und IS.


  „Die Frau am Telefon hat sympathisch geklungen und war sehr hilfsbereit. Ihr Sohn wird kein Monster sein“, wagte ich einzuwerfen.


  „Hoffentlich hast du recht.“


  Zu dritt fuhren wir Richtung Alte Donau. Auf der Praterbrücke gerieten wir in einen fürchterlichen Stau. Es hatte einen Auffahrunfall gegeben. Heimkehrende Badegäste und Sonntagsausflügler beschimpften sich gegenseitig.


  Endlich in Floridsdorf angekommen, verirrten wir uns und landeten in einer Gartensiedlung am Arsch der Welt.


  Nicht nur Sofia war nervös. Auch Elvira verlor langsam die Nerven.


  „Sagt mir einfach, wo ich langfahren soll, geradeaus, rechts oder links?“


  „Woher soll ich das wissen?“, murmelte ich.


  „Du bist schließlich Wienerin, kennst du dich denn in deiner Heimatstadt nicht aus?“


  „Jenseits der Donau bin ich komplett verloren.“ Ich fühlte mich immer hilflos, wenn ich auf die andere Seite der Donau wechselte. Dort kam ich mir vor, als sei ich im Ausland.


  „Wieso weißt du nicht, wie man zu dem verdammten Schrebergarten deiner Schwiegereltern kommt?“, fauchte Elvira nun Sofia an.


  „Ich bin zwar in Kagran aufgewachsen, aber ich kenne mich im heutigen Transdanubien überhaupt nicht mehr aus. Meine Schwiegereltern, Gott hab sie selig, habe ich gemieden wie die Pest. Sie konnten mich nicht ausstehen. Die Antipathie war gegenseitig. Ich war fast nie in ihrem Schrebergarten …“


  „Im Handschuhfach gibt es einen Stadtplan. Ich nehme an, ihr könnt wenigstens lesen“, unterbrach Elvira die langatmige Entschuldigung unserer Freundin.


  „Wieso hast du kein Navi?“, fragte ich.


  „Ist mir geklaut worden.“


  Der Himmel hatte sich verdüstert. Dunkelgraue Wolken hingen tief über der Stadt und dem großen Fluss. Ich konnte die Straßennamen auf dem Plan kaum entziffern.


  Als wir an der Alten Donau angelangt waren, begann es zu blitzen und zu donnern. Kurz danach prasselten wachteleiergroße Hagelkörner auf das Autodach.


  Fasziniert sah ich zu, wie die Scheibenwischer in gleichförmigem Rhythmus über die Windschutzscheibe glitten, gegen den Hagel aber so gut wie nichts ausrichteten. Nicht einmal der Mittelstreifen war mehr zu sehen. Als wir endlich bei der richtigen Schrebergartensiedlung angelangt waren und Elvira den Wagen am Wegesrand parkte, wäre ich am liebsten nicht ausgestiegen.


  Mittlerweile war der Hagel in heftigen Regen übergegangen. In dem kleinen Häuschen brannte kein Licht. Auch die benachbarten Gärten lagen alle im Dunkeln.


  Was für eine tolle Weltuntergangsstimmung, dachte ich, als Blitze die Alte Donau und die Hochhäuser am Ufer hell erleuchteten und es kurz danach so laut krachte, als würden die Wolkenkratzer einstürzen.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragte ich.


  „Na was wohl? Wir brechen die Tür auf und sehen nach, ob jemand da war“, sagte Elvira.


  „Sehr witzig! Das wäre Einbruch oder zumindest Hausfriedensbruch oder unbefugtes Betreten.“


  „Das Gartentor steht offen, also von wegen Einbruch!“, zischte Elvira.


  „Vermutlich hältst du Gesetze und Vorschriften für zum Schreien komisch. Und vielleicht hast du ja sogar recht. Wir Österreicherinnen sind bestimmt zu autoritätshörig. Obwohl, wenn ich an unsere Politiker und vor allem an unsere Wirtschaftsbosse denke …“


  „Außerdem ist es auch mein Haus … Garten!“, stammelte Sofia.


  „Bla, bla, bla. – Kommt endlich in die Gänge“, zischte Elvira.


  Sie schritt voran, Sofia folgte ihr. Ich stapfte ein paar Meter hinter ihnen her.


  „Die Tür ist abgeschlossen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als sie aufzubrechen.“ Elvira klang durchaus zufrieden.


  „Klopft wenigstens an“, rief ich ihnen zu. Meine Stimme ging im Donnergrollen unter.


  Mit vereinten Kräften drückten die beiden bei strömendem Regen die Tür des Gartenhäuschens ein. Ich kam mir vor wie eine Zuschauerin bei einem Einsatz der Cobra. Es fehlten nur die Maschinenpistolen.


  Eine kräftige Windböe fegte Laub und Schmutz ins Haus.


  Wir hörten jemanden „Verdammte Scheiße!“ schreien. Es war eine Männerstimme.


  „Geht in Deckung“, rief Elvira, als das Licht anging und ein großer, nackter Mann mit einem Paddel in der erhobenen Hand vor uns stand.


  Ich registrierte, dass er fantastisch gebaut war, muskulöse Schultern, schmale Hüften …


  „Mama!“, schrie Natalie und zog sich die Bettdecke über den Kopf.


  Sofia und Elvira starrten den jungen Mann an und brachten kein Wort heraus.


  „Entschuldigt“, murmelte ich. „Deine Mutter hat sich große Sorgen um dich gemacht“, fügte ich hinzu. Ich genierte mich sehr für unseren peinlichen Auftritt.


  „Ihr spinnt total! Wieso brecht ihr hier ein wie ein Sonderkommando von Papas Dienststelle?“ Natalie machte keine Anstalten, das warme Bett zu verlassen.


  Der Junge hatte mittlerweile ein Handtuch um seine Hüften geschlungen und stellte sich nun ganz artig vor: „Ich heiße Achmed und freue mich, Sie kennenzulernen.“ Er streckte Sofia die Hand hin. Offensichtlich hatte er sie als Mutter seiner Freundin identifiziert.


  Sie reagierte nicht.


  „Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“


  „Nein danke“, übernahm ich das Reden.


  Er ging in die Kochnische, brachte drei Gläser und eine Flasche Mineralwasser, stellte sie auf den kleinen Tisch mitten im Zimmer und schenkte ein.


  „Hat Ihnen Natalie nichts von mir erzählt? Wir sind seit einem Monat zusammen. Ich komme aus Kairo und studiere Medizin in Wien, mein Vater ist Diplomat und arbeitet bei der UNO. Nehmen Sie bitte Platz.“


  „Vielen Dank! Ich glaube, wir verschwinden lieber.“ Ich konnte mich nicht mehr länger beherrschen und brach in lautes Gelächter aus.


  Die Einzige, die mitlachte, war Natalie. „Ja, haut endlich ab, ihr stört gewaltig.“ Kichernd warf sie ihren Kopfpolster nach mir.


  Als wir das schnuckelige Sommerhäuschen von Sofias Schwiegereltern verließen, sagte ich mühsam beherrscht: „Was für ein Reinfall.“


  Sofia und Elvira schauten ziemlich belämmert drein.


  „Meint ihr, Werner benützt das Sommerhäuschen seiner verstorbenen Eltern auch als Liebesnest?“, fragte Sofia, als wir wieder im Auto saßen.
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  Ich frühstückte allein. Mit Shorts und einem ärmellosen Shirt bekleidet, saß ich auf meinem Klopfbalkon und schaute hinunter in den Hof. Meine Digitalkamera lag neben mir auf dem Blumentischchen.


  Kreischende Kinder, genervte Mütter, fadisierte Jugendliche. Kein interessantes Fotomotiv weit und breit.


  Plötzlich fiel mir ein, dass ich gestern Abend bei all dem Trubel auf mein Date mit Jonas im Café Prückel vergessen hatte.


  Ich rief ihn an, doch er hob nicht ab.


  Schäfchenwolken zogen über den azurblauen Himmel. Es würde ein weiterer strahlend schöner Sommertag werden.


  Seufzend zog ich mich um und machte mich auf den Weg zu Herrn Alphons. Mein Bedürfnis, mit jemandem zu reden, der mir wirklich zuhörte und nicht andauernd von seinen eigenen Problemen sprach, war groß.


  Zuerst fragte ich nach dem jungen Syrer.


  „Er hält sich nach wie vor am Naschmarkt versteckt. Ich fürchte aber, er wird leichtsinnig, denn er treibt sich jetzt abends oft herum. Hoffentlich erwischen sie ihn nicht.“


  „Er muss sich in diesem Naschmarkt-Standl wie ein Gefangener vorkommen.“


  „Das fürchte ich auch. Er ist achtzehn und voller Tatendrang. Erst gestern hat mir der Hamidi erzählt, dass er Angst hat, der Junge könnte sich diesen irakischen Reifenhändler vorknöpfen. Er scheint sich einzubilden, dass der Mann Schuld am Tod seines Bruders hat, und hat wohl gedroht, seinen Bruder zu rächen.“


  „Oh nein! Warum sollte der Mann seinen Bruder umgebracht haben?“


  „Angeblich hat Yazir viel Geld bei sich gehabt. Die Eltern haben ja alles verkauft, um ihren beiden letzten Söhnen die Flucht aus der Hölle von Damaskus zu ermöglichen.“


  „Geld, Geld, Geld …“, murmelte ich.


  „Ich hoffe, mein Freund Hamidi konnte ihm das ausreden. – Und was gibt es bei Ihnen Neues?“


  Ich erzählte meinem Trafikanten von Natalie und ihrem ägyptischen Freund und unserem blamablen Auftritt in der Gartensiedlung „Neu Brasilien“ in Transdanubien.


  Wir mussten beide lachen. Ich wurde rasch wieder ernst und berichtete ihm ausführlich von Irenes vermeintlichem Selbstmord. Auch meine Zweifel blieben nicht unerwähnt.


  „Passen Sie bitte gut auf sich auf.“ Er wirkte ernsthaft besorgt.


  „Mach ich“, versprach ich. Dann erzählte ich ihm von dem Kater, der dringend ein neues Zuhause benötigte.


  „Ist er ein geschickter Mäusejäger? Im Herbst habe ich manchmal eine regelrechte Mäuseinvasion in meinem Laden. Sie kommen von drüben vom Naschmarkt und nagen im Lager alles an, was nicht niet- und nagelfest ist.“


  „Wunderbar! Dann gehört dieses Prachtexemplar Ihnen. Ich habe übrigens noch nie so eine riesige Katze gesehen. Die Mäuse werden bei ihrem Anblick sofort die Flucht ergreifen.“


  Nachdem ich in der Veterinärmedizin angerufen und Bescheid gesagt hatte, dass der rote Kater heute abgeholt werden würde, ging es mir besser.


  Ich lehnte mich an die Zeitungswand und schloss die Augen. Aus dem kleinen, altmodischen Kofferradio im Regal, mitten zwischen all den verführerischen Zigarettenpäckchen, erklang Mozart. Mein Trafikant hörte den ganzen Tag lang den Klassiksender Ö1.


  Die Musik und die monotonen Geräusche, die der Ventilator auf seiner Verkaufstheke von sich gab, schläferten mich fast ein.


  Fürsorglich machte mir Herr Alphons einen starken Espresso.


  „Als Detektivin bin ich ein hoffnungsloser Fall, ich habe es ja nicht einmal geschafft, René im Café Sperl festzunageln“, sagte ich.


  „Er ist Ihnen entwischt, weil Sie nicht laufen konnten. Dieser Achillessehnenriss war für Sie als Läuferin besonders schlimm, nehme ich an.“ Er reichte mir eine Tasse mit heißem, dampfendem Kaffee.


  „Ja, ich vermisse das Laufen schmerzlich. Wenn ich depressiv bin, laufe ich, wenn ich vergessen möchte, laufe ich, Laufen befreit meinen Kopf, vertreibt die lästige Grübelei und bringt mich auf positive Gedanken.“


  „Mir geht es ähnlich, wenn ich mit meinem Motorrad durch die Gegend fahre“, sagte er. „Es gibt nichts Schöneres für mich …“


  „Motorradfahren ist kein Sport“, unterbrach ich ihn. „Sie spüren nicht all Ihre Glieder, Sie bewegen sich nicht wirklich.“


  „Sie irren sich, mir tun bereits nach hundert Kilometern alle Muskeln und Knochen weh.“


  „Okay, vergessen Sie, was ich gesagt habe.“


  „Im Alter werden wir alle die Wehwehchen bekommen, die uns am meisten schmerzen.“


  „Da mögen Sie recht haben. Mir war Bewegung immer sehr wichtig, seit meiner Achillessehnen-OP fühle ich mich regelrecht behindert.“


  „Genau das meine ich. Musiker werden taub, Maler oder begeisterte Leser halbblind, Gourmets magen- oder darmkrank und Bewegungsfanatiker lahm.“


  „Sie sind ein Pessimist, Herr Alphons.“


  „Sie nicht?“


  „Selbstverständlich“, sagte ich lachend. „Optimisten sind Idioten.“


  „Seien Sie nicht so streng, Frau Musil.“


  Ich erzählte ihm von Jonas. Die missglückte Liebesnacht ließ ich aus, erwähnte nur, dass er Irene und Judith gekannt hatte.


  „Und Sie vertrauen ihm trotzdem?“


  „Ja, er hat versprochen, mir bei der Aufklärung des Falles zu helfen.“


  „Es gibt zwei Worte, bei denen man skeptisch sein sollte, das eine ist Versprechen, das andere Vertrauen.“


  „Jetzt sind Sie überkritisch“, sagte ich.


  „Haben Sie Ihre Klientin gefragt, ob sie diesen Jonas nicht auch übers Internet kennengelernt hat?“


  „Nein, habe ich nicht, und selbst wenn sie sich mit Jonas getroffen haben sollte, René war der Mann, der sie betrogen hat. Sie hat ihn eindeutig identifiziert.“


  „Vielleicht, um den wahren Betrüger zu schützen?“


  „Nun geht aber die Fantasie mit Ihnen durch! Das ist absurd. Sie hätte nicht so viel Geld bezahlt, damit ich den falschen Mann für sie finde. Ihr hysterischer Anfall bei Renés Begräbnis war nicht gespielt. Ich bilde mir ein, den Unterschied zwischen einem gespielten und einem echten hysterischen Nervenzusammenbruch zu kennen. Meine Mutter hat am Heiligen Abend regelmäßig solche Zusammenbrüche perfekt simuliert, um meinen armen Vater und mich auf Trab zu halten.“


  Befriedigt nahm ich wahr, dass er bei der Erwähnung meiner Mutter leicht errötete. Ich war mir auf einmal ganz sicher, dass die beiden ein Liebespaar gewesen waren oder zumindest er in sie verliebt.


  Magdalena, du bist und bleibst eine eifersüchtige Idiotin, schimpfte ich mich selbst.


  „Wie sollen wir meinen neuen Mitbewohner nennen?“, wechselte Herr Alphons das Thema.


  „Sie meinen den Kater? Keine Ahnung, ich bin nicht gut, was Tiernamen betrifft. Er sieht Garfield ein bisschen ähnlich, aber Garfield wäre zu banal. Nein … warten Sie, im Grunde hat er sein Leben einem Polizisten zu verdanken. Der Mann scheint ein Tierliebhaber gewesen zu sein, er hat sofort eine Streife angefordert, um den Kater ins Veterinärmedizinische Institut bringen zu lassen. Ich habe keine Ahnung, wie dieser Polizist geheißen hat, aber wir könnten das Tier einfach ‚Bulle‘ nennen.“


  Herrn Alphons’ Lachen verfolgte mich hinaus auf die Straße.


  Im Schatten der Häuser humpelte ich nach Hause. Mein Fuß tat wieder weh. Ich hatte ihn in den letzten Tagen überanstrengt.


  Mein kleiner Eifersuchtsanfall von vorhin beschäftigte mich mehr als das Schicksal und der zukünftige Name des dicken Katers.


  40.


  Überraschenderweise war Elvira heute daheim. Sie empfing mich mit einem Wortschwall: „Sofia war gerade da. Ihr Mann hat sie angerufen und ihr erzählt, dass Irenes Tod kein Selbstmord war. Sie ist ermordet worden. Die Spurensicherung und der Gerichtsmediziner haben eindeutige Indizien dafür gefunden. Angeblich hat man sie betäubt und niedergeschlagen oder umgekehrt, bevor man sie aufgehängt hat. Sie scheint auch gewürgt worden zu sein. Nicht erwürgt, meinte Sofia. Der Herr Kriminaloberinspektor hat ihr das alles brühwarm erzählt, weil er ja weiß, dass sie mit uns an dem Fall dran ist …“


  „Deshalb die komische Verrenkung des Kinns. – Ich muss unbedingt diesen Robert finden“, sagte ich leise.


  „Führst du wieder mal Selbstgespräche? Ich versteh dich kaum, welcher Robert?“


  „Später. Zuerst möchte ich mit Sofia reden.“


  Sofia telefonierte offenbar gerade, es war besetzt. Als ich es zehn Minuten später wieder versuchte, ging sie nicht ran. Und auch, als ich an ihrer Wohnungstür läutete, gab es keine Reaktion.


  „Sie wird doch nicht auf eigene Faust Nachforschungen anstellen“, sagte ich zu Elvira.


  „Mach dir keine Sorgen, sie ist vorhin mit Natalie weggegangen, ich habe ihre Stimmen am Gang gehört. Die Kleine scheint zurück zu sein, also alles bestens im Hause Schanda!“


  „Schön wär’s! – Der ganze Fall kotzt mich an. Ich habe die Nase voll von all den kaputten Typen! Dieser verdammte Irrsinn im Namen der Liebe, am liebsten würde ich den ganzen Schwachsinn von unserem Laptop löschen. Ich will kein Wort mehr von Wahre Liebe und den anderen beschissenen Partnerschaftsbörsen hören!“


  „Beruhige dich, meine Liebe, wir machen unseren Job und kassieren dafür viel Geld. Und jetzt sag mir endlich, warum du einen Robert finden musst.“


  Ich erzählte ihr die Geschichte in Kurzfassung.


  „Willst du damit sagen, dass wir es mit zwei voneinander unabhängigen Fällen zu tun haben?“


  „Nein, das halte ich für unwahrscheinlich, aber ich sollte eben jeder Spur nachgehen. Und dieser Robert würgt nun mal gerne Frauen beim Liebesspiel und hatte sowohl mit Irene als auch mit Judith Kontakt. Ich muss mit Judith reden.“ Ich ließ Elvira keine Zeit, die Beleidigte zu spielen, weil ich sie nicht früher über den Perversen informiert hatte, sondern fragte: „Hat sich Britta inzwischen gemeldet?“


  „Nein, aber ich hab sie gesehen. Ich hab mir eine deiner Kameras ausgeborgt. Mit den Zooms oder wie das Zeug heißt, komm ich leider nicht zurecht, trotzdem hab ich sie vor einer halben Stunde auf ihrer Terrasse unter ihrem riesigen Sonnenschirm …“


  „Du sollst meine Kameras nicht anfassen! Das habe ich dir schon hundertmal gesagt. Bestimmt hast du alles verstellt“, unterbrach ich sie.


  „Entschuldigen S’, gnä’ Frau. Hab ich dir nicht genauso oft gesagt, dass wir uns endlich ein Fernglas anschaffen sollten, um unsere Klientin im Auge zu behalten? Würd eh sie bezahlen.“


  Nach dem Gespräch mit Herrn Alphons machte ich mir mehr Sorgen um Judith und Rita als um Britta.


  „Du siehst blass und angespannt aus“, sagte Elvira. „Du musst dich mal richtig ausschlafen.“


  Gerne, wenn du das Bild der erhängten Irene aus meinem Kopf vertreiben kannst, dachte ich.


  Ich hatte letzte Nacht von Erhängten geträumt, sogar von Leuten ohne Kopf, von Würgern, von brennenden Häusern und menschlichen Fackeln.


  Trotz der brütenden Hitze raffte ich mich am späten Nachmittag dazu auf, Judith zu besuchen. Ich wollte mehr über diesen Robert erfahren. Über Renés Tod wusste sie wahrscheinlich nicht mehr als ich, aber über sein Leben würde sie mir einiges erzählen können. Sie hatte ihn am längsten von allen gekannt. Ich brauchte momentan jede Information, die ich kriegen konnte. René war schon zu Lebzeiten eine Art Phantom gewesen. Nach seinem Tod gab er uns erst recht Rätsel auf.


  Judith wohnte in der Schleifmühlgasse im vierten Bezirk, auf der anderen Seite des Wien-Flusses, nicht weit vom Naschmarkt. Ich hatte mehrmals versucht, sie telefonisch zu erreichen, doch sie hatte nicht abgehoben, was bei mir ein ungutes Gefühl hinterließ.


  Bevor ich das Haus verließ, rief ich Jonas an und entschuldigte mich dafür, dass ich unsere gestrige Verabredung im Café Prückel verschwitzt hatte. „Die Ereignisse haben sich überstürzt“, erklärte ich.


  Beleidigtes Schweigen.


  Um ihn zu besänftigen, erzählte ich ihm, dass ich mir Sorgen um Judith machte und auf dem Weg zu ihr war. Ich hoffte, das Erwähnen ihres Namens würde sein Interesse wecken.


  Wieder keine Reaktion.


  „Bist du noch dran?“


  „Ja.“


  „Gibt es irgendwelche Neuigkeiten bezüglich des abgebrannten Hauses in Rudolfsheim?“


  „Nein.“


  Mit einem Klicken war unser Gespräch beendet.


  „Melde dich, wenn du gesprächiger bist“, fauchte ich in das stumme Handy.


  Der konnte mich mal! Kaum ließ man einen Mann näher an sich heran, verschlechterte sich sein Benehmen. Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, musste ich mir eingestehen, dass mich die Worte meines Trafikanten verunsichert hatten. Es war tatsächlich sehr merkwürdig: Jonas kannte fast alle Frauen, die mit René ein Verhältnis gehabt hatten. Ich musste ihn demnächst unbedingt fragen, ob er sich auch mit Britta getroffen hatte.


  Elvira hatte mein Telefonat mitgehört. Was ich am meisten an meiner Mitbewohnerin hasste, war, dass sie alles mitbekam, was ich tat oder sagte. Ich fand es schrecklich, keine Privatsphäre mehr zu haben. Elvira war immer und überall dabei.


  „Was ist mit diesem Jonas?“ fragte sie mich geradeheraus, wie sie nun einmal war.


  „Potenzprobleme“, antwortete ich kurz und bündig.


  „Du Arme!“


  „Spar dir dein Mitleid. Ich muss los.“


  Zügig schlängelte ich mich durch die Horden von Fußgängern, die an diesem herrlichen Sommernachmittag am Naschmarkt unterwegs waren. Die meisten waren Touristen.


  Plötzlich bildete ich mir ein, Jonas vor einem Trockenfrüchte-Stand zu sehen. Ich war zu weit entfernt, um sein Gesicht erkennen zu können, die Figur und die gebückte Haltung des Mannes kamen mir jedoch vertraut vor. Als ich mich dem Stand von Herrn Hamidi näherte, war der Mann, den ich für Jonas gehalten hatte, bereits wieder in der Menge verschwunden.


  Mir fiel der syrische Junge ein, von dem mir Herr Alphons erzählt hatte. Ich hätte zu gern mit ihm gesprochen, aber ich traute mich nicht, Herrn Hamidi nach seinem Neffen zu fragen.
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  Judith wohnte in einem hässlichen zweistöckigen Gebäude.


  An der Klingelanlage läutete ich mehrmals – keine Reaktion. Sie war offensichtlich nicht daheim.


  Als eine junge Frau aus dem Haus kam, ging ich hinein. Ich wusste Judiths Türnummer nicht und blieb auf dem Weg in den zweiten und letzten Stock bei jeder Tür stehen, um auf die Namensschilder zu schauen. Im zweiten Stock wurde ich fündig. „Judith Meister“ stand in Großbuchstaben auf einem Schild.


  Auf dem schmalen Gang gab es vier Türen und eine Bassena. Ich registrierte, dass es sich bei zwei der Türen um Klotüren handelte. Offensichtlich befanden sich in diesem alten Haus Substandardwohnungen.


  Ich drückte die Klingel, doch drinnen rührte sich nichts. Also drückte ich die Türklinke hinunter.


  Die Wohnungstür war nicht zugesperrt.


  Was für ein Déjà-vu! Auch Irenes Tür war nicht versperrt gewesen.


  Sofort bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.


  Ich nahm den Deringer aus meiner Handtasche. Die kleine Damenpistole war ein Geschenk meines Mannes, ich besaß dafür einen Waffenschein. Er hatte sie mir besorgt, als wir unser Segelboot am Neusiedlersee in eine gottverlassene Marina mitten im Schilfgürtel stellten. Ich hatte oft die Nächte allein auf dem Boot verbracht.


  Damals hatte ich seine Fürsorglichkeit lächerlich gefunden. Wer sollte mir am Neusiedlersee etwas antun? Außer ein paar dicken Fischen war dort nachts niemand unterwegs.


  Mit dem Revolver in der Hand betrat ich die Wohnung.


  „Hallo? Ist da jemand?“


  Meine Stimme klang sehr laut.


  Ich befand mich mitten in einer schmalen Küche mit einem Backofen und einem Gasherd. Eine fettverschmierte Mikrowelle stand auf einem Stuhl neben der Abwasch, die mit schmutzigem Geschirr gefüllt war. Der Linoleumboden war ebenfalls verdreckt. Eine dicke Staubschicht, die von jahrelanger Vernachlässigung zeugte, breitete sich über allem aus.


  Auf dem Boden lagen jede Menge Schuhe mit hohen Absätzen und stapelweise Werbung und alte Zeitschriften. Leere Flaschen und übelriechende Abfälle quollen aus einem Plastiksack.


  Zögernd ging ich ein paar Schritte weiter.


  Die Tür zu einem großen Zimmer stand sperrangelweit offen.


  Mir wurde angst und bange.


  „Judith, sind Sie da?“, rief ich ängstlich.


  Im Wohnzimmer stank es nach abgestandenem Rauch, Moder und verrotteten Essensresten. Es war der Geruch von Verwahrlosung und Gleichgültigkeit. Und es roch noch nach etwas anderem. Ich kam nicht gleich dahinter, was es war. Als ich beim Vorbeigehen die schmuddelige Couch streifte, wusste ich es wieder: Patschuli!


  Wie konnte eine Frau wie Judith bloß so ein penetrant riechendes Parfüm benützen?


  Plötzlich erinnerte ich mich daran, dass es in Irenes Wohnung ähnlich gerochen hatte.


  Ich spürte eine Hitzewelle von meiner Brust zu meinem Kopf aufsteigen. Befürchtete, wieder auf eine Leiche zu stoßen.


  Doch im Wohnzimmer war kein Mensch. Weder ein lebender noch ein toter.


  Ich machte erst ein paar Fotos, dann öffnete ich die Tapetentür an der rechten Wand.


  Judiths Schlafzimmer. Ein ungemachtes Bett, ein alter, schäbiger Kleiderschrank und eine ramponiert aussehende Biedermeierkommode, deren oberste Lade offenstand. Keine Judith.


  Vom Schlafzimmer aus führte eine zweite Tapetentür in ein winziges Bad. Dusche, Waschbecken und Toilette auf höchstens fünf Quadratmetern. Auf einer Stange neben der Dusche hingen benutzte Handtücher. In den schmalen Regalen über dem Waschbecken kugelten jede Menge Kosmetika herum.


  Obwohl ich nicht wusste, wozu es gut sein sollte, fotografierte ich jedes Detail, bevor ich zurück ins Wohnzimmer ging.


  An den Wänden hingen professionelle Fotos von einer jungen, hübschen Frau. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich Judith darauf. Sie mussten vor mindestens zehn Jahren aufgenommen worden sein. Sie hatte damals langes, dichtes rotbraunes Haar gehabt und eine tolle Figur.


  Auf dem Couchtisch stand ein voller Aschenbecher. Ich griff nach einem der Stummel, an dem Asche hing. Sie war lauwarm.


  Judith hatte meines Wissens nicht geraucht, außer eventuell Joints.


  In diesem Moment hörte ich Schritte auf dem Gang. Kurz danach fiel eine Tür zu. Ich hatte die Wohnungstür einen Spalt offen gelassen.


  Ich bewegte mich nicht. Spitzte die Ohren.


  Stille.


  Vielleicht waren die Nachbarn heimgekommen. Das Haus hatte massive Ziegelwände, die jedes Geräusch schluckten.


  Ein aufgeklappter Laptop, halb verborgen durch ein Sofakissen, erregte mein Interesse.


  Er war ausgeschaltet.


  Als ich auf Start drückte, wurde sogleich ein Passwort verlangt.


  Ich ließ es bleiben. Überlegte, Judith eine schriftliche Nachricht zu hinterlassen, sie zu bitten, mich anzurufen. Womöglich hatte sie ihr Handy verloren, anders konnte ich mir nicht erklären, dass sie mich nicht längst zurückgerufen hatte. Ich verwarf den Gedanken, ihr zu schreiben, sogleich wieder. Sie wäre sicher nicht davon begeistert, dass ich mich bei ihr zuhause umgesehen hatte.


  Rasch machte ich noch ein paar Aufnahmen mit meiner kleinen Digitalkamera.


  Bevor ich die Wohnung verließ, lugte ich auf den Gang hinaus, um zu sehen, ob die Luft rein war. Als ich mich hinausschlich, bildete ich mir ein, hinter der Tür des Gangklos jemanden leise stöhnen zu hören. Ich machte mich schnell aus dem Staub.
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  Die Sonne verabschiedete sich hinter den hohen Häusern auf der Linken Wienzeile.


  Ich hatte Lust auf ein Bier, doch die Lokale auf Wiens berühmtestem Markt waren alle voll. Kein einziger Platz im Freien mehr.


  Die Nacht würde warm werden, wie alle Nächte seit vielen Wochen. In den Gastgärten schmusten verliebte junge Pärchen. Ich wurde sehnsüchtig. Beinahe hätte ich Jonas angerufen und ihn gefragt, ob er sich nicht mit mir auf einen Drink am Naschmarkt treffen wollte. Tat es nicht. Seine miese Laune hatte sich inzwischen bestimmt nicht gebessert.


  Ich hätte mir gern einen Sundowner auf der „Otto-Wagner-Terrasse“ im Bier- und Grillhaus gegönnt. Von dort hatte man nicht nur den besten Blick auf mein Haus, sondern auch auf die untergehende Sonne. Leider brach bereits die Dämmerung über die Stadt herein. Ich fragte mich, ob ich trotzdem ein Seidl im Grillhaus oder lieber einen Pfefferminztee zuhause auf meinem Balkon trinken sollte.


  Langsam schlenderte ich durch den Mittelgang, vorbei an den mit Rollläden geschlossenen Marktständen, Richtung Kettenbrückengasse. Die schrecklichen Ereignisse der letzten Tage liefen vor meinem inneren Auge ab: Zwei Tote, ein Unfall und ein Selbstmord? Ich war mir fast sicher, dass es sich in beiden Fällen um Mord handelte. Und jetzt war wieder eine Frau verschwunden oder zumindest nicht erreichbar. Ich machte mir ernsthaft Sorgen um Judith. Unwillkürlich musste ich an meine Klientin denken. Womöglich hatte Elvira recht, und Britta hatte bei beiden Todesfällen ihre Finger im Spiel?


  Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mir jemand folgte.


  Ich ging schneller.


  Auch die Schritte hinter mir wurden schneller.


  Ich drehte mich um.


  Kein Mensch weit und breit.


  Wahrscheinlich hatte ich meine eigenen Schritte gehört.


  Ich schimpfte mich selbst einen Angsthasen.


  In diesem Augenblick spürte ich einen harten Schlag seitlich am Rücken.


  Ein paar Sekunden später bekam ich wieder einen Schlag ab, dieses Mal in den Magen. Dann traf mich eine Faust im Gesicht. Ab diesem Zeitpunkt nahm ich alles wie durch einen Nebelschleier wahr. Er hatte mich am linken Auge erwischt.


  Nur ein Mann kann so fest zuschlagen, dachte ich.


  Zwei Hände schlossen sich um meinen Hals. Ich rang nach Luft.


  Verzweifelt versuchte ich, dem Angreifer mein Knie zwischen die Beine zu stoßen. Verfehlte seine Weichteile nur knapp.


  Er ließ kurz von mir ab, schützte sich mit den Händen und trat mich dann gegen mein Bein. Ich schrie vor Schmerz auf und brach zusammen.


  Er packte meine Füße, zerrte mich ein paar Meter weiter. Schließlich landete ich mit dem Gesicht nach unten im Rinnstein neben der kleinen Kapelle am Naschmarkt.


  Ich schrie mir die Seele aus dem Leib. Kein Mensch kam mir zu Hilfe.


  Der Mann bearbeitete mich weiter mit Tritten, traf meine Rippen und meine Nieren.


  Mit zitternder Hand tastete ich nach dem Deringer in meiner Hosentasche. Gleichzeitig versuchte ich, mich aufzurappeln. Sackte aber sofort zurück auf die Knie.


  Meine Beine trugen mich nicht mehr.


  Eine Hand schnellte vor, packte von hinten mein linkes Handgelenk, versuchte, mir die Waffe zu entwinden. Ich drückte ab.


  Ein Schrei.


  Hatte ich ihn getroffen? Ich drehte meinen schmerzenden Kopf. Mein Blick war nicht ganz klar. Ich war total benommen. Nahm nur die Umrisse einer dunkel gekleideten Gestalt, die größer war als ich, wahr. Der Mann trug eine schwarze Mütze, er hatte sie tief ins Gesicht gezogen.


  Er muss schrecklich schwitzen, dachte ich. Während dieser unsinnige Gedanke in mir aufblitzte, landete seine Rechte auf meinem Kinn.


  Der Schlag tat weniger weh als seine Schläge vorher.


  Verdammt noch mal, hatte der Typ nicht eine Kugel im Bauch? Oder hatte ich ihn verfehlt? Hatte er aufgeheult, um mich in Sicherheit zu wiegen?


  Auf einmal erkannte ich eine zweite dunkle Gestalt über mir. Träumte ich?


  Aus den Augenwinkeln nahm ich wahr, dass der Typ mit der schwarzen Mütze zuckend neben mir zu Boden sank.


  Ich warf mich auf die andere Seite, rollte von ihm weg und brüllte so laut, dass meine Stimmbänder zu zerreißen drohten.


  Warum hörte mich denn keiner?


  Das Gelächter und die lauten Stimmen der Bobos in den Lokalen auf der anderen Seite des Marktes übertönten anscheinend meine Schreie.


  Der Mann, der neben mir auf dem harten Pflaster gelandet war, rappelte sich auf und verschwand hinter einem der Marktstände. Seine Mütze blieb im Rinnstein liegen. Mein Retter war ebenfalls wie vom Erdboden verschluckt.


  Ich war allein.


  Mein Herz raste, und mein Mund fühlte sich staubtrocken an. Es fiel mir schwer zu schlucken.


  Ich lauschte auf jedes Geräusch in meiner nächsten Umgebung. Hörte aber nur meine Lunge laut rasseln. Ich war nahe daran zu hyperventilieren. Das Adrenalin lichtete plötzlich das Chaos in meinem Kopf. Ich fühlte mich nicht mehr so benommen. Die Angst blieb, ließ nicht nach. In meinen Ohren brummte es, und vor meinen Augen explodierten grelle Blitze.


  Ich lag nach wie vor auf dem Bauch, betastete meinen Kopf und spürte Blut in meinem Haar. Vorsichtig versuchte ich, den Kopf vom Boden zu heben. Selbst die kleinste Anstrengung verursachte mir schlimme Schmerzen in der Brust. Wahrscheinlich hatte er mir mehrere Rippen gebrochen.


  Eine seltsame Schwere ergriff von meinem Körper Besitz. Ich schloss wieder die Augen und wäre am liebsten auf dem schmutzigen Pflaster zwischen den Obst- und Gemüseständen eingeschlafen.


  Aber ich durfte hier nicht liegenbleiben. Womöglich würde er zurückkommen. Nach ein paar Sekunden, oder waren es Minuten?, versuchte ich erneut, mich aufzurichten.


  Als ich es endlich auf alle Viere geschafft hatte, schnappte ich mir die schwarze Mütze und stopfte sie in meine Handtasche.


  Mit letzter Kraft schleppte ich mich zur U-Bahn-Station Kettenbrückengasse.


  Die Sandler und Junkies, die dort herumlungerten, hielten mich für eine der ihren. Kein Wunder, meine Jeans und mein T-Shirt waren dreckig, und meine Haare klebten in meinem verunstalteten Gesicht.


  Grölend boten sie mir eine Hülse an.


  „Nein danke, Leute, ich habe genug für heute“, murmelte ich.


  Torkelnd wie eine Betrunkene überquerte ich die Straße.


  Vor lauter Aufregung konnte ich meinen Hausschlüssel nicht finden. Zitternd beleuchtete ich mit meinem Handy den Inhalt meiner Handtasche. Als ich den Schlüssel endlich gefunden hatte, dauerte es eine Weile, bis ich es schaffte, die Tür aufzusperren.


  Keiner zuhause.


  Elvira und Milan gönnten sich heute einen vergnüglichen Abend in Bratislava. Sie waren zum Shoppen hingefahren und wollten über Nacht bleiben.


  Auch in meiner Nachbarwohnung war es dunkel, Kriminaloberinspektor Schanda schien nicht daheim zu sein, und Sofia war mit Natalie zu ihren Eltern ins Waldviertel gefahren. Ihre Eltern hatten sich mit der Ablöse, die sie für ihren Stand am Naschmarkt bekommen hatten, ein winziges Häuschen an der tschechischen Grenze bei Gmünd gekauft.


  Ich wählte Jonas’ Nummer. Ließ es ein paar Mal klingeln, bevor ich schnell wieder auflegte.


  Kalter Schweiß stand mir auf der Stirn. Der Mann, der mich überfallen hatte, war schlank und ein paar Zentimeter größer als ich gewesen – so wie Jonas. Mir war übel. Einerseits wollte ich ihn sofort zur Rede stellen, andererseits saß mir die Angst in allen Knochen. Bestimmt war mehr als eine Rippe verletzt. Jeder Atemzug tat mir weh.


  Ohne lange nachzudenken, rief ich Gernot an.


  Mein Ex hob nicht ab. Nach dem ersten Klingelton meldete sich seine Mailbox.


  Zehn Minuten später versuchte ich es erneut bei ihm.


  „Es passt jetzt wirklich nicht, Lena“, sagte er, als er abhob. Sein sanfter Tonfall war schlimmer als jedes wütende Wort. Ich fühlte mich wie ein Schulkind, das von einem freundlichen Lehrer getadelt wurde. Er war der einzige Mensch, der mich Lena nennen durfte.


  „Arschloch!“, fauchte ich, nachdem ich aufgelegt hatte. Der Gedanke, ihn gerade beim Ficken mit seiner kleinen Tussi gestört zu haben, besserte meine Laune.


  Anstatt meine Mutter anzurufen, holte ich Eiswürfel aus meiner Tiefkühlbox und legte sie auf mein Auge, mein Kinn und auf meine angeknacksten Rippen. Ich hatte nach wie vor fürchterliche Schmerzen in der Brust.


  Nachdem ich meine Wunden notdürftig versorgt hatte, suchte ich die Whiskyflasche. Meine Mutter brachte bei ihren Besuchen meist irgendwelche Spirituosen aus Samos mit. Angeblich war hochprozentiger Alkohol in Griechenland billiger als bei uns. Ich entdeckte den Jameson schließlich in der Küche, ganz hinten neben dem Kühlschrank. In der Flasche war nicht mehr viel drin.


  Ich verdächtigte nicht Elvira, sondern Sofia, sie heimlich geleert und dann versteckt zu haben.


  Mit dem letzten Rest Jameson setzte ich mich auf den Balkon, der auf die Linke Wienzeile hinausging. Ich nahm auch Sofias Zigarettenpäckchen mit. Sie hatte es bei mir gelassen, damit ihr Mann und Natalie nicht merkten, dass sie nach wie vor rauchte.


  Bereits nach dem ersten Schluck Whisky spürte ich, wie sich die Wärme in meiner malträtierten Brust ausbreitete. Der Alkohol spülte all die Scheiße, die ich gerade erlebt hatte, weg.


  Die vielen Lichter unten auf der Straße gaben mir heute Abend nichts. Auch nicht die hupenden Taxis und das Lachen und die lauten Stimmen, die von den Straßencafés heraufdrangen. Ich fühlte mich sehr allein.


  Alleinsein ist sicherer. Mit diesem Gedanken versuchte ich mich zu trösten.


  Ich ließ meine Blicke über die Dächer und den ungewöhnlich schwarzen Himmel gleiten, prostete den Skulpturen, die auf dem Dach des Nachbarhauses thronten, zu. Doch selbst die „Ruferinnen“ erschienen mir an diesem Abend bedrohlich.


  Plötzlich bildete ich mir ein, eine vertraute Stimme zu vernehmen. Ich dämpfte meine Zigarette aus und beugte mich über das Geländer des Balkons, versuchte, Jonas unter all den Nachtschwärmern unten auf der Straße auszumachen. Es war eindeutig seine tiefe, erotische Stimme gewesen.


  Was machte ich hier eigentlich? Ich hätte längst die Polizei von dem Überfall verständigen und ihr die Mütze des Täters geben sollen. – Und wenn Jonas tatsächlich in diesen verdammten Fall verwickelt war? Ich musste mir erst selbst Klarheit verschaffen.


  Allein bei dem Gedanken, dass Jonas mich zusammengeschlagen haben könnte, begann es in meinem Kopf erneut zu pochen. War ich nicht mehr ganz zurechnungsfähig? Hatte ich mir nicht schon am späten Nachmittag eingebildet, Jonas am Naschmarkt zu sehen? Und jetzt hörte ich sogar seine Stimme. Vielleicht sollte ich lieber einen Psychiater aufsuchen.


  Ich zündete mir eine zweite Zigarette an.


  Das Nikotin, der Lärm und die Abgase verschlimmerten meine Kopfschmerzen.


  43.


  Ich wechselte nach hinten auf den Klopfbalkon, steckte mir die Kopfhörer meines Handys ins Ohr und hörte meine Lieblingsmusik. Madonna, Mariah Carey, Billy Joel und sogar Whitney Houston gelang es, mich ein bisschen zu beruhigen.


  Mariahilf begab sich allmählich zur Ruhe. Ein Fernseher warf flimmerndes Licht auf die Feuermauer des Nebenhauses. Von irgendwoher drangen klagende fernöstliche Klänge. Eine schwermütige Frauenstimme wehte über den Hof. Im Haus gegenüber gingen in der Wohnung im dritten Stock in mehreren Räumen die Lichter an. Der junge Hengst, der dort wohnte, war in Begleitung nach Hause gekommen. Die Vorhänge wurden in allen Zimmern rasch zugezogen, so konnte ich nicht feststellen, ob er mit derselben Frau, die er gestern in seiner Küche gevögelt hatte, heimgekommen war oder ob er eine Neue mitgebracht hatte.


  Ich fand die Stimmung in der Stadt an diesem Abend bedrückend. Normalerweise mochte ich diesen gewissen Kick, den das Gefühl eines nahenden Unwetters bei mir auslöste. Es gab nichts Besseres, um meinen Verstand auf Hochtouren zu bringen.


  Heute, nachdem ich fast krankenhausreif geprügelt worden war, empfand ich alles ein bisschen anders. Der sternenlose Himmel, die beinahe tückische Stille … Ich spürte ein leises Zittern in der Luft und vernahm Donnergrollen in der Ferne. Das Gewitter war weit entfernt.


  Schluss mit Musik. Ich legte das Handy weg und schoss ein paar Fotos von dem fast schwarzen Himmel. Meine Hände zitterten nach wie vor. Die Bilder würden nicht viel taugen.


  Unwillkürlich musste ich an Britta in ihrem Elfenbeinturm hoch über den Dächern der Stadt denken. Bestimmt saß sie auch auf ihrer Terrasse, hatte sich bereits den einen oder anderen Drink genehmigt und starrte so wie ich auf die finsteren Wolken.


  An sich mochte ich Gewitter, konnte mich an den zuckenden Blitzen nicht sattsehen. Im Laufe der Jahre hatte ich viele gute Aufnahmen von Blitzen über der Stadt gemacht. Heute Abend hatte ich Angst.


  Es ist vorbei. Du bist in Sicherheit, versuchte ich, mich selbst zu beruhigen.


  Meine Gedanken kreisten immer wieder um dieselbe Frage. Wer war der Mann, der mich so schlimm zugerichtet hatte?


  Der einzige Mensch, der von meinem Besuch bei Judith gewusst hatte, war Jonas gewesen. Hatte ich mich mit einem Mörder eingelassen? Hatte mein Journalist sowohl René als auch Irene umgebracht und mich heute Abend überfallen? Und wo war Judith? Hatte er auch sie beseitigt? Aber warum sollte er das tun? War er ein Psychopath? – Ich hätte der Polizei unbedingt auch von diesem Robert erzählen müssen. Sofia hatte sich vor ihm gefürchtet, und Rita hatte erzählt, dass er auch Judith Angst eingejagt hatte. Es war alles mein Fehler.


  Fest stand, dass ich heute von einem Mann überfallen worden war. Von einem Mann, der bei mindestens 25 Grad Celsius eine schwarze Mütze aufgehabt hatte. Er hätte mich umbringen können. Warum hatte er es nicht getan? Hatte er mich nur außer Gefecht setzen wollen? Mich warnen wollen, nicht mehr weiter herumzuschnüffeln? Nein. Wenn dieser zweite Unbekannte nicht aufgetaucht wäre, würde ich jetzt nicht hier auf meinem kleinen Balkon sitzen. Wer war dieser andere Mann, und warum war er so schnell wieder verschwunden? Warum hatte er mir nicht aufgeholfen? Ich hatte ihm nicht einmal danken können. Hatte mein Schuss den Angreifer verletzt oder nicht? Getroffen musste ich ihn haben. Vielleicht war es nur ein Streifschuss gewesen?


  Zu viele Fragen zu später Stunde.


  Am liebsten hätte ich Elvira angerufen. Doch sie hatte ihr Handy bestimmt ausgeschaltet und genoss eine tolle Liebesnacht mit ihrem Freund. Sofia wagte ich erst recht nicht anzurufen, im Waldviertel schliefen die Leute längst um diese Uhrzeit.


  Ich verstrickte mich immer tiefer in meine düsteren Gedanken, verzichtete bald darauf, die Gewitterstimmung weiter zu verfolgen, und ging hinein.


  Ich war weiterhin wütend und traurig zugleich. Zum letzten Mal hatte ich ähnlich gemischte Gefühle nach dem Tod meines Vaters gehabt.


  Momentan hatte ich nicht nur einen richtigen Hass auf den Mann, der mich attackiert hatte, sondern auf die ganze Menschheit. Niemand war mir zu Hilfe gekommen, als ich zusammengeschlagen worden war. Das stimmte nicht, denn ein Unbekannter hatte mich vor dem Schlimmsten bewahrt. Ich war ungerecht, war wütend, verletzt und sehr verzweifelt.


  Unwillkürlich musste ich wieder an Jonas denken. Lag er jetzt auch allein in seinem Bett und sehnte sich nach mir? Wie schade, dass er zu den Verdächtigen zählte.


  Plötzlich fiel mir die schwarze Mütze in meiner Handtasche ein. Ich musste sie unbedingt der Polizei aushändigen. Bestimmt befanden sich ein paar Haare von meinem Angreifer darauf. Mit Hilfe eines Gen-Tests würde sich der Mann, der mich überfallen hatte, eventuell identifizieren lassen. Und wenn nicht?


  Hör endlich auf zu grübeln, befahl ich mir selbst.


  Ich sehnte mich nur mehr nach meinem Bett, war aber zu erschöpft, um aufzustehen.


  Als gegen Mitternacht I Will Always Love You auf meinem Handy ertönte, hob ich nicht ab. Ich hatte keine Kraft und keine Lust mehr, meinem Ex-Mann zu erzählen, was heute Abend passiert war. Wollte mir weder seine Vorwürfe noch seine Klugscheißerei anhören. Denn etwas anderes, wie zum Beispiel Mitgefühl, erwartete ich nicht von ihm.


  Die Nacht war schlimm. Ich ging nicht zu Bett, sondern blieb auf meiner Chaiselongue mit dem dunkelgrünen Samtbezug liegen. Mehrmals holte ich mir Eiswürfel aus dem Kühlschrank, gab sie in kleine Plastiksäckchen und legte sie auf meine Rippen.


  Immer, wenn ich von der Chaiselongue aufstand, um Nachschub zu holen, biss ich die Zähne zusammen. Irgendwann gab ich es auf, meine Schmerzen mit Eis zu behandeln, blieb liegen und spulte die schrecklichen Ereignisse des Tages wieder und wieder vor meinen Augen ab. An Schlaf war nicht zu denken.


  Alles tat mir weh, die Beine, die Arme, der gesamte Brustkorb, das Gesicht. Die Blutergüsse schmerzten höllisch. Meine Augen brannten vor Müdigkeit, und mein ganzer Körper fühlte sich ungeheuer schwer an.


  Erst um vier Uhr früh, als es nicht mehr Nacht war und auch noch nicht Tag, nickte ich kurz ein, die Wange auf den weichen grünen Samt der Chaiselongue gebettet.


  Als ich aufwachte, wurde es draußen bereits hell.


  Mit dem Morgengrauen kam endlich ein bisschen Frieden.


  44.


  „Ich glaube, ich bin Samstagnacht dem Mörder begegnet“, nahm ich Elviras Fragen am Montagmorgen vorweg.


  Sie und Milan waren am späten Vormittag mit vollgepacktem Auto aus Bratislava zurückkehrt, Lebensmittel waren dort nach wie vor billiger als bei uns.


  Entsetzt starrte Elvira auf mein Auge, das inzwischen diverse Farbschattierungen angenommen hatte. Auch mein Kinn hatte sich bläulich verfärbt. Ohne ein Wort darüber zu verlieren, holte sie ihren Schminkkoffer.


  „So kannst du unmöglich auf die Straße gehen, ich muss dich erst ein bisschen renovieren.“


  Sie erstickte meinen Protest mit einem Pinsel, mit dem sie vor meinem Mund und meinem stark geschwollenen Kinn herumfuchtelte.


  „Elvira, hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?“


  „Später.“


  „Ich bin halb totgeschlagen worden.“


  „Sei still, ich muss mich konzentrieren.“ Sie deckte die violetten Flecken um mein Auge mit Unmengen von Concealer ab. „Die Falten links und rechts von deinem Mund sind neu“, bemerkte sie. „Du musst aufpassen, meine Liebe, du willst doch in deinem Alter nicht verhärmt aussehen. Auch deine Augenringe wirken heute dunkler als sonst.“


  „Kein Wunder, ich habe schließlich eins aufs Auge gekriegt“, murmelte ich.


  War sie plötzlich schwerhörig geworden oder wollte sie den wahren Grund für mein desolates Aussehen einfach nicht wissen?


  „Du solltest täglich den Concealer verwenden, den ich dir geschenkt hab. Damit kannst du die hässlichen Schatten super vertuschen“, fuhr sie fort. „Der Stift war ein Werbegeschenk von der Kosmetikfirma, mit der ich früher zusammengearbeitet hab. Den gibt’s in jedem Drogeriesupermarkt, falls du mehr davon brauchst. Dort sind sie billiger und genauso gut. Im Grunde ist überall dasselbe drin. Die Konzerne verkaufen das gleiche Zeug an alle Firmen, nur gewisse Zielgruppen kaufen halt bestimmte Marken. Es kann sein, dass sie die neuesten Wirkstoffe zuerst nur in die teuren Produkte tun, doch spätestens in einem Jahr sind die auch in den Billigprodukten drinnen. Glaub mir, ich kenn mich in dieser Branche aus, ich hab in Bratislava für einen deutschen Kosmetikkonzern gearbeitet, die haben dort kurz nach der Wende eine Dependance aufgemacht …“


  Ich stöhnte. Für Kosmetikprodukte hatte ich mich nie interessiert.


  Elvira missverstand mein Stöhnen: „Hab ich dir wehgetan?“, fragte sie. „Dieser Pickel auf deiner Nase ist hartnäckig. Ich muss leider noch einmal fest drücken.“


  „Mach nur.“ Ich hatte längst resigniert.


  Zuletzt verpasste sie mir mit viel grauem Lidschatten Smokey Eyes, dann reichte sie mir den Vergrößerungsspiegel.


  Ich sah aus wie ein verruchtes Nachtschattengewächs.


  „Und jetzt erzähl mir alles der Reihe nach“, sagte sie.


  Ausnahmsweise unterbrach sie mich nicht, als ich ihr den Überfall schilderte.


  „Bist du dir absolut sicher, dass es sich bei dem Angreifer um einen Mann gehandelt hat?“


  „Ja, Schläger sind meistens Männer, oder glaubst du, dass mich Judith niedergeschlagen hat, weil ich in ihrer Wohnung herumgeschnüffelt habe?“


  „Nein, nicht sie, aber Rita oder Britta …?“


  „Ich weiß, du hältst die beiden nach wie vor für verdächtig, doch dein Verdacht ist völlig verrückt. Der Mensch, der mich gestern verprügelt hat, war mindestens so groß wie ich, wenn nicht größer. Die beiden Frauen sind wesentlich kleiner als ich und weniger stark, mit denen wäre ich locker fertiggeworden.“


  „Sie könnten jemanden dafür bezahlt haben, dich außer Gefecht zu setzen.“


  „Warum sollten sie so was machen? Vor allem Britta? Sie hat mich doch beauftragt, alles über René Kordas Tod herauszufinden, hast du das vergessen?“


  Es läutete an der Tür, und Elvira sprang auf.


  „Wenn es Sofia ist, kein Wort über meine Schlägerei, hörst du!“, rief ich ihr nach. „Sofia hat heute ihren Vierziger und den wollen wir gebührend feiern, okay?“


  Es war Sofia. Ich sah ihr an, dass ihr nicht nach Feiern zumute war. Das Wochenende bei ihren Eltern schien ihr nicht besonders gut bekommen zu sein, sie wirkte deprimiert.


  Wir saßen in meinem Wohnzimmer, das Elvira gern als Salon bezeichnete. Ich lag auf dem roten Sofa, hatte die Beine hochgelagert und die alte karierte Wolldecke unter meine Beine geschoben. Auf der Chaiselongue thronte Elvira. Sofia hatte auf dem mit einem künstlichen Zebrafell überzogenen Hocker Platz genommen und ihn nahe an mein Sofa gerückt.


  „Du siehst komisch aus“, sagte sie.


  „Sie hatte einen kleinen Unfall, ist in der Badewanne ausgerutscht und mit dem Gesicht auf die Wasserhähne geknallt“, murmelte Elvira und stopfte mir ein Kissen hinter den Rücken. Dann bot sie sich an, Sekt holen zu gehen. „Wir müssen wenigstens auf deinen Geburtstag anstoßen“, sagte sie zu Sofia.


  „Nein, bleib sitzen, ich habe eine angefangene Flasche Rotwein drüben.“ Sofia sprang auf, eilte in ihre Wohnung und kam mit einem Bordeaux zurück.


  „Ich glaube euch nicht, ihr lügt mich an. Du siehst aus wie eine dieser misshandelten Frauen in den Frauenhäusern. Und die behaupten auch meistens, dass sie von der Kellertreppe gestürzt sind, wenn ihre Männer sie grün und blau geschlagen haben. Wer hat dich verprügelt?“


  Ich erzählte ihr in Kurzfassung, was Samstagabend passiert war.


  „Ich tippe auf Jonas“, sagte Elvira.


  „So wie Magdalena ihn bisher beschrieben hat, ist das kein Mann, der Frauen schlägt, sondern selbst ein Geschlagener“, meinte Sofia.


  „Geschlagene schlagen oft zurück“, warf ich ein.


  „Ach komm, kannst du dir ernsthaft vorstellen, dass dich Jonas so schlimm zugerichtet hat?“


  „Nein, ich glaube nicht, dass er es war. Aber seit mir mein Trafikant von dem syrischen Flüchtling erzählt hat, der bei einem Brand im 15. Bezirk umgekommen ist, frage ich mich, ob René noch lebt.“


  „Und wem haben wir dann das letzte Geleit gegeben?“, fragte Elvira.


  „Einem Obdachlosen?“, warf Sofia ein.


  „Jetzt werdet bitte nicht zu fantasievoll. Wir müssen mehr über diesen Syrer in Erfahrung bringen.“


  „Und was ist mit deinem anderen Verdächtigen?“, fragte Elvira. „Magdalena bildet sich ein, dass dieser Robert, vor dem du im Neni die Flucht ergriffen hast, Irene umgebracht haben könnte“, sagte sie zu Sofia. „Ich habe ihr erklärt, dass solche Perverslinge oft harmlos sind … ich könnte euch Geschichten erzählen, Mädels, ich sag’s euch … Vor ein paar Jahren hab ich mal einen Voyeur näher kennengelernt, er war ein richtig netter Typ …“


  „Sei endlich still, Elvira!“, fauchte ich sie an.


  „Was ist denn mit dir los? Warum bist du so gereizt? Darf man in diesem Haus jetzt nicht einmal mehr über seine sexuellen Abenteuer reden?“


  „Nicht jetzt. Wir haben es mit einem höchst gefährlichen Mann zu tun, oder besser gesagt, ich hatte mit ihm zu tun, und wir wissen leider nicht, wer er ist.“


  Ich bat Sofia, uns noch einmal ganz genau zu schildern, was sich bei ihrem Rendezvous im Neni abgespielt hatte.


  „Der Typ sah nicht übel aus, hätte ein Jurist oder ein Banker sein können. Sobald er den Mund aufgemacht hat, ist mir jedoch angst und bange geworden. Er hat die ganze Zeit von Würgespielen und von dem großen Kick, dem ultimativen Orgasmus gequatscht …“


  „Nur weil einer perverse Fantasien hat, muss er ja, wie gesagt, nicht gleich ein Mörder sein. Außerdem hätte er Irene dann wohl eher erwürgt, anstatt sie aufzuhängen“, warf Elvira ein.


  Am liebsten hätte ich meine redselige Freundin erwürgt.


  „Es könnte ein Unfall gewesen sein. Vielleicht hat er zu fest zugedrückt, Irene war ein zartes Persönchen“, unterbrach ich sie.


  „Ah, ich verstehe, und dann hat er sie aufgehängt, um es wie einen Selbstmord aussehen zu lassen?“ Elvira schien das für möglich zu halten.


  „Irene ist nicht versehentlich erwürgt worden. Werner hat gesagt, dass man sie betäubt hat, bevor man sie …“ Sofia hielt sich die Hände vor die Augen.


  „Der Mann, der mich am Naschmarkt überfiel, hat übrigens auch versucht, mich zu erwürgen. Und apropos Werner, ich muss unbedingt mit ihm reden. Ich hätte den Überfall schon gestern melden sollen, aber ich war völlig durch den Wind und habe den ganzen Tag im Bett verbracht.“


  „Kein Wunder“, sagte Sofia mitfühlend. „Ruf ihn an, wenn du willst. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass die Polizei aufgrund dieser dürftigen Hinweise nach dem Mann, der mich mit seinen abartigen Fantasien belästigt hat, fahnden wird.“


  „Dasselbe habe ich mir auch gedacht. Wir brauchen einfach mehr Informationen, sonst machen wir uns nur lächerlich. Ich vermute, dein Mann hält uns sowieso für verrückte Hobbydetektivinnen. – Gibt es irgendwelche Neuigkeiten von der Kripo? Hat Werner irgendwas gesagt, das uns weiterhelfen könnte?“


  „Ich rede seit gestern Abend endgültig nicht mehr mit ihm!“


  45.


  Britta hatte telefonisch ihren Besuch für den frühen Nachmittag angekündigt, daher holte Elvira eine Flasche Prosecco aus ihrem Zimmer und legte sie ins Tiefkühlfach.


  „Wir müssen endlich Sofias Geburtstag feiern“, sagte sie augenzwinkernd.


  Ich bat meine Freundinnen, Britta gegenüber die Ereignisse von letzter Nacht nicht zu erwähnen. „Ich werde sagen, dass ich gestürzt bin, das klingt durchaus glaubwürdig in meinem Zustand, ohne die Krücken schaffe ich es eh kaum ein paar Meter, ohne zu stolpern.“


  „Denkst du im Ernst, dass sie dir diese Geschichte abkauft? Ich habe sie keine Sekunde geglaubt“, sagte Sofia.


  „Weil du sehr einfühlsam bist. Unsere Klientin interessiert sich nicht für andere Menschen, ihr wird mein schlimmes Aussehen völlig egal sein.“


  Und so war es dann auch – Britta gab sich mit meiner Erklärung zufrieden.


  Als ich erwähnte, dass Sofia heute Geburtstag hatte, lud sie uns spontan zu einer kleinen Party auf ihrer Terrasse ein, was ich sehr nett fand. Sie betonte, dass Sofias Mann und Elviras Freund ebenfalls willkommen seien.


  Sofia dachte nicht im Traum daran, ihren Geburtstag mit ihrem Mann zu feiern. Er wohnte zurzeit in einem Hotel. Heute Morgen hatte er ihr durch einen Boten einen riesigen Rosenstrauß und ein kleines Päckchen, das sie bisher nicht einmal geöffnet hatte, schicken lassen. Die Rosen hatte sie in den Mistkübel geschmissen.


  Der Prosecco war inzwischen halbwegs trinkbar und wir ließen Sofia hochleben.


  Kaum hatte sie ihr Glas ausgetrunken, verließ uns Britta wieder. „Ich muss einiges für die Party vorbereiten, tschüssi, bis später!“


  Sofia schloss sich ihr an, auch sie wollte einkaufen gehen.


  „Was findest du eigentlich an diesem impotenten Mann?“, fragte mich Elvira, nachdem meine Wohnungstür hinter den beiden ins Schloss gefallen war.


  Ich bereute es längst, ihr von Jonas’ Versagen im Bett erzählt zu haben.


  „Er ist sehr intelligent. In meinem Alter ist Intelligenz bei Männern wichtiger als Potenz, außerdem mag ich seinen Humor. Und er könnte eines Tages mal nützlich sein. Journalisten sind nun mal ausgezeichnete Informationsquellen.“


  Elvira schüttelte den Kopf. „Du bist und bleibst naiv, was Männer betrifft.“ Anscheinend verdächtigte sie Jonas nach wie vor, mich überfallen und Irene erhängt zu haben.


  Ich versuchte, ihren Verdacht ins Lächerliche zu ziehen. „Du glaubst, er könnte René umgebracht haben, weil er eifersüchtig auf seine Erfolge bei Frauen war? Und Irene hat er beseitigt, weil sie René liebte und nicht ihn? Ach komm, Elvira, das ist Schwachsinn!“


  „Ich weiß, dass du mich nicht für voll nimmst, aber du wirst sehen, dieses Mal liege ich nicht daneben. Auf jeden Fall hat sich dein Jonas mit einigen Frauen getroffen, die er auf derselben Internet-Plattform kennengelernt hat wie René. Irene hat ihn ausgelacht oder ihm von dem potenten René vorgeschwärmt, und das hat er nicht verkraftet.“


  „Und deshalb hat er sie umgebracht? Vergiss es!“


  „Jonas ist ein relativ seltener Name. Er ist mir bei einigen Online-Portalen aufgefallen. Der Typ scheint im Internet sehr aktiv zu sein. Der Vorname sagt oft etwas über den Charakter der Menschen aus, und Jonas war, wenn ich mich richtig erinnere, ein Feigling. Hat er sich nicht im Bauch eines Walfisches versteckt?“


  „Elvira, du solltest die Bibel wieder mal lesen! Du erinnerst mich übrigens von Tag zu Tag mehr an meine Mutter, und das ist kein Kompliment.“


  Plötzlich fiel mir die schwarze Mütze in meiner Handtasche wieder ein.


  Ich musste sie endlich der Polizei übergeben, aber ich hatte keine Lust, jetzt das ganze Prozedere über mich ergehen zu lassen. Außerdem wollte ich vorher unbedingt noch einmal mit Jonas reden. Daher beschloss ich, die Mütze morgen einfach meinem Nachbarn Werner Schanda auszuhändigen. Er würde wissen, was zu tun war.


  Nach unserem späten Mittagessen, Spaghetti aglio e olio, die Elvira in ein paar Minuten hingezaubert hatte, legte ich mich aufs Ohr. Ich wollte bei der Party am Abend fit sein.


  Auch Elvira hielt ein kleines Schläfchen.


  Um achtzehn Uhr weckte mich mein Handy.


  Jonas.


  Ich ließ es klingeln, war zu verschlafen, um ihn zur Rede zu stellen. Obwohl ich gern mehr über seine Bekanntschaft mit Irene und Judith erfahren hätte.


  46.


  Als wir gegen acht Uhr abends bei Britta aufkreuzten, waren wir alle drei angeschlagen. In meinem Fall war es kein Wunder. Elvira hatte Kopfschmerzen, wie immer, wenn sie untertags geschlafen hatte. Und Sofia war, nachdem sie den ganzen Nachmittag auf der Mariahilfer Straße shoppen gewesen war, k. o. Seit sie ihren Mann hinausgeschmissen hatte, litt sie unter Kaufwahn. Es verging kein Tag, an dem sie nicht irgendein Schnäppchen in einem der Läden auf Europas größter Einkaufsstraße erstand. Ich gönnte ihr den Spaß, wusste ich doch, dass sie in den letzten Monaten jeden Euro dreimal umgedreht hatte, bevor sie ihn ausgab.


  Mit übertriebener Herzlichkeit hieß Britta uns willkommen. Außer uns schien sie niemanden eingeladen zu haben.


  Sie hatte den Tisch auf ihrer Terrasse festlich gedeckt und in ihrer superedlen Designer-Küche ein tolles Buffet hergerichtet.


  Ihre aufgesetzte Liebenswürdigkeit war beunruhigender als die barsche Art, die wir von ihr kannten.


  Ich interessierte mich mehr für den fantastischen Blick von ihrer Terrasse über den Süden und Osten von Wien als für all die Köstlichkeiten. „Darf ich ein paar Fotos machen?“, fragte ich unsere Gastgeberin.


  „Tu dir keinen Zwang an, besser, du fotografierst uns jetzt als nach ein paar Flaschen Champagner“, sagte sie.


  Das vertraute „Du“ irritierte mich, aber ich wusste nicht, wie ich mich dagegen wehren sollte, ohne unhöflich zu werden.


  Zwar hatte ich nicht vorgehabt, Schnappschüsse von meinen Freundinnen und meiner Klientin zu machen, bemühte mich aber pflichtschuldig, ein paar ordentliche Porträtaufnahmen hinzukriegen.


  Im Gegensatz zu uns wirkte Britta ziemlich aufgekratzt. Sie trommelte ständig mit dem Feuerzeug auf ihre Zigarettenpackung und es fiel ihr offensichtlich schwer, stillzusitzen. Immer wieder sprang sie auf, holte eine neue Flasche, leerte den Aschenbecher aus oder rannte ziellos herum.


  Als ich ihr ein Kompliment für ihre Kochkünste machte, gestand sie lachend, dass sie all die köstlichen Gerichte bei einem Cateringservice bestellt hatte.


  Es gab viel zu viel zu essen. Vitello tonnato, Nudeln mit Shrimps und Avocado und ein fantastisches Hühnchen, mariniert mit Rosmarin und Zitrone. Auch was den Nachtisch betraf, hatte sie sich nicht lumpen lassen. Wir hatten die Qual der Wahl: Crème brûlée oder Mousse au chocolat. Elvira bediente sich an beidem.


  Wir schafften es, den ganzen Abend lang kein Wort über René und Irene zu verlieren. Machten uns über die Dating-Portale im Internet lustig und amüsierten uns über Brittas Schilderungen der diversen Versager, denen sie im Laufe ihrer langjährigen Mitgliedschaft bei Partnerschaftsbörsen begegnet war. Irgendwann fragte ich sie, ob sie auch mal einen Jonas kennengelernt habe.


  „Jonas? Nicht, dass ich wüsste. Seit ihr mich über die Machenschaften gewisser Herren im Internet aufgeklärt habt, weiß ich, dass Namen falsch sein können. Vielleicht habe ich ihn unter dem Namen Johannes oder Judas kennengelernt?“


  Besaß diese Lady doch eine Spur von Humor?


  „Nein, warte mal, der Name sagt mir schon etwas. Es ist eine Weile her, deshalb habe ich fast darauf vergessen. Es gab mal einen Typen namens Jonas, ich habe ihn nur einmal getroffen. Er war ein richtiges Weichei. Mit solchen Männern habe ich nicht viel am Hut. Was ist mit ihm?“


  „Nichts, der Name ist eher ungewöhnlich heutzutage und tauchte eben während meiner Recherchen im Netz öfter auf“, log ich und ließ das Thema Jonas rasch wieder fallen.


  Elvira grinste mich vielsagend an.


  Ich ignorierte sie. „Hast du dich auch mal mit einem Robert getroffen, der auf sadistische Praktiken steht?“, fragte ich weiter.


  „Mein Gott, da gab es einige. Robert, sagtest du? Ja, ich erinnere mich dunkel, der Kerl war nicht weiter bemerkenswert, ein Lehrer, glaube ich. Warum interessierst du dich für solche verkorksten Individuen?“


  Elviras Handy läutete und ersparte mir die Antwort. Es war Milan.


  „Wer immer es ist, her mit ihm!“, rief Britta.


  Kurz danach stand der fesche, große Serbe vor Brittas Tür.


  Unsere Klientin verlor sogleich das Interesse an uns und kümmerte sich nur mehr um ihren männlichen Gast. Sie verwöhnte ihn mit allen Leckereien, die sie zu bieten hatte, und hörte ihm aufmerksam zu, als er von seiner beschwerlichen Autofahrt von Bratislava nach Wien berichtete.


  Elvira verdrehte öfters die Augen zur Decke, unterbrach Milan aber nicht. Erst als Britta begann, Milans Knie zu tätscheln, und sich ihre Hand auf seinen kräftigen Oberschenkel verirrte, schritt sie ein.


  „Milan, komm her, setz dich zu mir, du hast mir noch gar nicht erzählt, ob die neuen Fenster endlich gekommen sind?“


  Ich wusste, dass Milan vor kurzem ein altes Haus in Istrien gekauft hatte und gerade dabei war, es herzurichten.


  Milan sah Elvira treuherzig an und wechselte sofort den Platz.


  Es dauerte keine fünf Minuten, und Britta hatte Milan wieder für sich gewonnen. Sie hatte mehrere Reparaturaufträge für ihn. Ihr Flachdach war undicht, es hatte im Frühjahr öfter in ihr Badezimmer hineingeregnet, die Sesselleisten in ihren Räumen bedurften dringend ein paar neuer Nägel, und die Glühbirnen in der Küche gehörten gegen LED-Lampen ausgetauscht. Sie bot ihm einen überaus großzügigen Stundenlohn an.


  In seinen Augen erschien ein gieriger Glanz.


  Arme Elvira, dachte ich. Gleichzeitig sah ich mich nach Sofia um, die abseits vom Tisch in einem Liegestuhl saß und sich volllaufen ließ.


  Ihr Geburtstag war in all dem Geschwafel über Online-Dating-Portale und Wohnungsreparaturen völlig untergegangen.


  Wir hatten zu Beginn der Party auf ihren Vierziger angestoßen und ihr unsere Geschenke überreicht. Von mir hatte sie ein Kino-Abonnement geschenkt bekommen, Elvira hatte ihr ein Pflegeset einer bekannten Kosmetikfirma geschenkt. Danach war ihr Ehrentag nicht mehr erwähnt worden.


  Es war offensichtlich, dass Britta diese Party nicht wegen Sofia veranstaltet hatte. Ich nahm an, dass sie einfach Lust auf Gesellschaft gehabt hatte.


  Auch ich spielte den Rest des Abends die stille Trinkerin und ließ mir Brittas fantastischen Champagner, einen Taittinger, schmecken. So etwas Feines hatte ich zuletzt Silvester mit meinem Ex-Mann getrunken.


  „Sie ist besoffen“, verkündete Elvira irgendwann. Ich bekam gerade noch mit, dass sie nicht mich oder Sofia meinte, sondern Britta. Unsere Klientin tanzte eng umschlungen mit Milan im hell erleuchteten Wohnzimmer. Als Tanzen konnte man ihre Verrenkungen allerdings kaum bezeichnen, es erinnerte eher an komplizierte Stellungen aus dem Kamasutra.


  „Lasst uns abhauen, Leute, sonst vergesse ich mich. Milan, komm, wir gehen.“ Der gefährliche Unterton in Elviras Stimme war nicht zu überhören.


  Sofort eilte Milan herbei. Sein hübsches Gesicht war stark gerötet.


  „Wir sind alle betrunken“, bemühte ich mich um Schadensbegrenzung, als ich Elviras bösen Blick auffing.


  Sofia versuchte, ebenfalls aufzustehen. Doch es war der falsche Fuß. Sie landete auf dem Hintern. Mit vereinten Kräften schafften Elvira und Milan es, Sofia wieder auf die Beine zu bringen.


  In Brittas Wohnzimmer machten sie kurz halt. Der Inhalt von Sofias Magen landete auf Brittas wertvollem Orientteppich.


  Das hysterische Kreischen unserer Gastgeberin verfolgte uns bis auf den Gang hinaus.


  Elvira und ich nahmen Sofia in die Mitte und schleppten sie nach Hause.


  Milan trottete hinter uns her und wollte mit hinaufkommen.


  „Dich will ich heute nicht mehr sehen“, schnauzte Elvira ihn an.


  Rasch machte er sich aus dem Staub.


  Ich schlug vor, die fast bewusstlose Sofia auf meiner Couch ihren Rausch ausschlafen zu lassen, damit wir sie unter Kontrolle hatten.


  „Will … will in mein Eh… Ehebett“, stammelte Sofia.


  Mama, You’ve Been On My Mind ertönte auf meinem Handy, während wir unschlüssig vor unseren Wohnungen standen.


  „Drück sie bitte weg“, sagte ich zu Elvira und deutete auf meine Handtasche. Ich hatte beide Arme um Sofia gelegt, um zu verhindern, dass sie umkippte. „Der letzte Mensch, mit dem ich heute Abend reden möchte, ist meine Mutter!“


  „Ich dreh der blöden Kuh den Hals um. Was bildet sie sich eigentlich ein, diese alte Schachtel?“


  „Sehr witzig, Elvira!“


  „Entschuldige, ich meine natürlich nicht deine Mutter, sondern Britta.“


  „Auch die brauchen wir lebend, denk an die Kohle“, kicherte ich.
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  Als ich erwachte, war Sofia verschwunden. Sie hatte den Rest der Nacht trotz ihres Protestes auf der schwarzen Couch in meinem Wohnzimmer verbracht. Sicherheitshalber hatten wir einen Kübel neben die Couch gestellt. In aller Herrgottsfrüh war sie anscheinend hinüber in ihre eigene Wohnung gegangen.


  Von wegen Herrgottsfrüh! Ich sah auf meinem Wecker, dass es bereits zehn Uhr vorbei war.


  Nach meinem ersten Kaffee wollte ich Britta anrufen und mich bei ihr für die Einladung bedanken.


  Elvira saß neben mir am Küchentisch und sagte: „Lass das, ich will nichts mehr mit ihr zu tun haben. Nach ihrem gestrigen Auftritt habe ich unsere Klientin gründlich satt. Ich hasse Weiber, die es auf die Männer von anderen Frauen abgesehen haben.“


  Ich verkniff es mir, sie daran zu erinnern, dass ihr ehemaliger Hausbesitzer ebenfalls verheiratet war.


  „Sie war betrunken“, sagte ich.


  „Das ist sie fast immer, Britta ist Alkoholikerin, falls du das bisher nicht bemerkt haben solltest.“


  „Nicht nur Britta.“


  „Meinst du mich?“


  „Nein, ich mache mir Sorgen um Sofia. Sie war gestern so blau, dass sie nicht mehr stehen, geschweige denn gehen konnte.“


  „Ist das ein Wunder nach allem, was sie zurzeit mitmacht? Wenn ich so einen Mann hätte, würde ich auch zur Flasche greifen.“


  „Ich fürchte, sie ist eine von diesen heimlichen Trinkerinnen.“


  „Mag sein, stille Wasser sind tief – sagt man bei euch nicht so?“


  „Manchmal riecht sie in der Früh so komisch, und wenn sie aus dem Bad kommt, folgt ihr oft eine intensive Duftwolke. Seit sie mehr oder weniger bei uns wohnt, ist mir das mehrmals aufgefallen.“


  Elvira schüttelte den Kopf. „Ihrem Gesicht merkt man nichts an, es ist weder besonders aufgequollen noch stark gerötet und sie hat auch keine geplatzten Äderchen …“


  „Weil sie so jung ist. Außerdem lutscht sie andauernd Pfefferminzbonbons. Verstehst du?“


  „Geh, komm, ich trink auch gern, deswegen bin ich noch lang keine Alkoholikerin.“


  „Du trinkst oft tagelang keinen Tropfen, außerdem magst du nur Prosecco.“


  „Neuerdings Champagner!“ Elvira grinste.


  „Auch den kann man nicht literweise saufen.“


  „Britta sehr wohl.“


  „Weil sie im Gegensatz zu uns genügend Kohle hat. – Ich glaube, wir sollten Sofia in Zukunft keinen Alkohol mehr anbieten, okay?“


  „Ja, klar, ich hab’s kapiert.“


  „Und ich muss jetzt trotzdem Britta anrufen, sie ist schließlich unsere Klientin.“


  Ich schaltete mein Handy auf Lautsprecher. „Wie geht’s dir? Ich wollte mich nur für den gestrigen Abend bedanken. Leider habe ich zu viel getrunken …“


  „Wir waren alle nicht mehr ganz nüchtern“, unterbrach mich Britta.


  Ich ließ das als Entschuldigung für ihr Verhalten Milan gegenüber gelten, riskierte aber eine Bemerkung über Betrunkene, die nicht wissen, was sie sagen oder tun.


  „Dieser Angelina-Jolie-Verschnitt kommt mir nicht mehr ins Haus! Sie hat meinen schönsten Perser versaut …“


  Elvira verdrehte die Augen zur Decke.


  „Vielleicht solltest du lieber mal nach Sofia schauen? Ich nehme an, sie könnte heute ein bisschen Hilfe gebrauchen“, sagte ich leise zu ihr.


  Meine Mitbewohnerin traf gerade Anstalten, die Wohnung zu verlassen, als Britta begann, sich über ihre Eifersucht lustig zu machen.


  „Diese fette slowakische Tussi hat sich aufgeführt wie eine Furie. Bildet die sich tatsächlich ein, den hübschen jungen Mann für sich allein haben zu können? – Einfach lächerlich, diese Person!“


  Elvira riss mir das Handy aus der Hand. „Milan steht eben auf große Titten und pralle Ärsche, gnä’ Frau“, schrie sie. „Mit solch ausgezehrten Weibern wie Ihnen hat er absolut nichts am Hut. Außerdem sind Sie mit Ihren fünfundfünfzig Jährchen viel zu alt für ihn. – Ja, ich weiß, wie alt Sie wirklich sind! Nicht alle Menschen sind käuflich, das sollten Sie alte Schachtel endlich kapieren. Reicht es Ihnen denn nicht, dass Sie schon einmal von einem jungen Lover ausgenommen worden sind wie eine Weihnachtsgans?“


  Brittas höhnisches Lachen ging in Weinen über.


  Elvira legte auf.


  Jemand hatte mich während unseres Telefonates mit Britta anzurufen versucht.


  Ein paar Minuten später entdeckte ich eine Nachricht auf meinem Handy und war überrascht, als ich Jonas’ tiefe Stimme auf der Mailbox vernahm. Er lud mich für den nächsten Abend zu sich nach Hause ein.


  „Ich warne dich, ich bin kein begnadeter Koch, ich kriege nur einige wenige Gerichte gut hin. Hättest du lieber Hühnchen-Tajine oder Thunfischsteaks?“


  Ich entschied mich für Fisch und schrieb ihm eine SMS. Mein Magen spielte heute ein bisschen verrückt. Kein Wunder nach dieser feuchten Nacht. Außerdem wusste ich ja seit kurzem, dass mir, aufgrund meiner Blutgruppe, Fisch besonders gut bekam.


  „War das Jonas?“, fragte Elvira.


  „Ja, er hat mich zum Essen eingeladen.“


  „Du gehst nicht hin!“


  „Wieso nicht?“


  „Er ist nach wie vor einer unserer Verdächtigen.“


  „Jonas hat vermutlich weder eine Kugel im Bauch noch einen Streifschuss abbekommen, sonst würde er mich nicht sehen wollen. Er ist also eindeutig nicht der Mann, der mich vorgestern überfallen hat“, sagte ich.


  „Diese Logik kapier ich nicht. Vielleicht will er dich zu sich locken, um dich endgültig fertigzumachen.“


  „Elvira!“


  Erst nachdem ich versprochen hatte, meinen kleinen Revolver mitzunehmen und jede halbe Stunde eine SMS zu schicken, erlaubte mir Elvira, Jonas am Abend zu besuchen.


  „Hast du heute keine Kundinnen?“, fragte ich, da mir ihre Bevormundung auf die Nerven ging.


  „Heute ist Dienstag, da arbeite ich nie.“


  „Oh, aber ich muss schnell ein paar Sachen besorgen.“


  „Das kann ich für dich erledigen.“


  „Darf ich jetzt das Haus nicht mehr verlassen?“


  „Entschuldige, ich hab es ja nur gut gemeint.“


  „Wenn du so weitermachst, kann ich gleich zu meiner Mutter nach Samos ziehen.“


  „Sei nicht so grantig, ich hab dir nichts getan.“


  „Du sagst mir andauernd, was ich zu tun habe oder nicht tun soll. Ich bin eine erwachsene Frau, Elvira.“


  „So wie du aussiehst, kannst du nicht außer Haus gehen.“


  „Lass mich in Frieden!“


  Ich ging ins Bad. Überschminkte mein lädiertes Auge und mein Kinn notdürftig und setzte eine riesige Sonnenbrille auf.


  Meine Laune war nicht die beste, meine Rippen taten mir nach wie vor weh, und meine Freundin hätte ich momentan am liebsten zur Hölle geschickt.


  Ohne Elvira eines weiteren Blickes zu würdigen, verließ ich die Wohnung.


  „Du siehst sehr französisch aus“, rief sie mir nach.


  Fast hätte ich ihr die Zunge gezeigt. Anscheinend löste Elvira bei mir in letzter Zeit infantile Reaktionen aus …
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  Die Trafik von Herrn Alphons hatte offen. Er sperrte mittags immer von vierzehn bis fünfzehn Uhr zu. Es war genau eine Minute vor zwei, als ich seine Trafik betrat.


  Er stellte keine blöden Fragen wegen meines derangierten Aussehens, bot mir seinen Hocker an und machte mir einen Espresso.


  „Bulle, lass die Dame in Frieden!“, rief er.


  Ich hatte den dicken roten Kater, der sich meinen nackten Beinen näherte, gar nicht bemerkt.


  Grinsend nahm ich die Sonnenbrille ab und blinzelte den Kater mit fast geschlossenen Augen an.


  Sogleich verengten sich auch seine Augen und er begann zu schnurren. Sein langer, buschiger Schwanz stand in die Höhe. Die Spitze wackelte hin und her.


  „Bulle freut sich, seine Lebensretterin wiederzusehen“, sagte Herr Alphons.


  „Ein junger Polizist hat ihn auf die Veterinärmedizin gebracht, nicht ich. Wie macht er sich denn?“


  „Ich fürchte, unser sanfter Riese ist kein begabter Mäusefänger. Er liegt den ganzen Tag lang im Lager herum und ist sehr verfressen. Ich habe ihn heute früh gewogen, der Faulpelz hat zehn Kilo, und dabei ist er angeblich noch nicht ganz ausgewachsen. Die Tierärztin, die ihn mir übergeben hat, meinte, er sei keine drei Jahre alt. Ich glaube, ich muss ihn auf Diät setzen.“


  „Da müssen Sie Sofia fragen, die kennt sich mit Diäten bestens aus. – Lass mich bloß in Frieden, Bulle, sonst muss ich niesen“, sagte ich lachend, als mir der dicke Kater gefährlich nahe kam.


  Bulle erwiderte meinen Blick, und einen Moment lang starrten wir einander an.


  „Nein, das ist die Höhe! Der Kerl flirtet ja regelrecht mit Ihnen.“ Lachend schnappte sich Herr Alphons den Kater und brachte ihn wieder nach hinten in sein Lager.


  Als er zurückkam, setzte er sich auf die oberste Stufe seiner kleinen Leiter.


  „Schießen Sie los. Was gibt es Neues? Kommen Sie mit Ihren Ermittlungen voran?“


  Ich redete und redete. Schämte mich ein bisschen für meinen Redeschwall, fühlte mich aber gleichzeitig von Minute zu Minute leichter. Zuletzt erzählte ich ihm von dem Überfall am Naschmarkt und meinem Verdacht, dass René Korda noch am Leben sein könnte.


  Der einzige Mensch, der mir wirklich zuhört, ist ein Trafikant, mit dem ich per Sie bin, dachte ich wehleidig. Mir war bewusst, dass ich gerade einen Anfall von Selbstmitleid hatte.


  „Warum haben Sie nicht die Polizei verständigt? Wenn mich jemand so übel zugerichtet hätte, würde ich sofort eine Anzeige machen“, sagte er, als ich erschöpft innehielt.


  „Gegen Mr. Unbekannt?“


  „Warum nicht? Außerdem haben Sie ja einen gewissen Verdacht.“


  „Ich verdächtige einen Toten, Herr Alphons! Und wenn ich recht haben sollte, dann frage ich mich, ob ein Mensch wirklich so durch und durch böse sein kann. Bisher habe ich geglaubt, Psychopathen werden gemacht und nicht geboren. Dieser Mann könnte die Ausnahme von der Regel sein, bestimmt kam er als Psychopath auf die Welt.“


  „Sie glauben nicht an das Böse? Vielleicht sollten Sie mal Ambrose Bierce lesen.“


  „‚Des Teufels Wörterbuch‘, meinen Sie?“


  „Wusste ich es doch, dass Sie das kennen.“


  Ich dachte mittlerweile wieder an das misslungene Fest zu Sofias vierzigstem Geburtstag.


  Er schien meine Gedanken lesen zu können. „Was dieses leidige Geburtstagsfest betrifft, so trifft Sie wirklich keine Schuld. Es war nicht Ihr Fest, Sie können nichts dafür, dass sich Ihre Klientin so unmöglich benommen hat …“


  „Sofia war total frustriert und Elvira sehr unglücklich“, unterbrach ich ihn. „Ich hätte das ganze Spektakel von Anfang an verhindern müssen.“


  „Wie denn, Frau Musil?“


  Ich lächelte, obwohl mir bewusst war, wie komisch ich dabei mit meinem geschwollenen Auge und meinem dicken Kinn aussehen musste.


  Er tätschelte meinen Arm.


  Mir wurde ganz warm. „Kann ich bitte eine Zigarette haben?“, fragte ich leise.


  „Haben Sie nicht aufgehört?“


  „Einmal Raucher, immer Raucher. Ich möchte jetzt gern eine. Sie wissen, die Summe aller Laster bleibt immer gleich. Seit ich nicht rauche, trinke ich öfter Alkohol, und der trübt meinen Verstand mehr als Zigarettenrauch.“


  Er bot mir eine aus seinem Päckchen an.


  Oh, là, là, der Herr Trafikant rauchte Chesterfield, so wie einst Humphrey Bogart und James Dean. Das war mir bisher nicht aufgefallen.


  Der Rauch unserer Zigaretten nebelte uns ein. Wir schwiegen beide, hingen unseren Gedanken nach. Das monotone Surren des Ventilators versetzte mich in eine Art Trance.


  „Ihre Klientin Britta Faber ist, meiner Meinung nach, eine sehr unberechenbare Person“, sagte Herr Alphons, nachdem er seine Zigarette ausgedämpft hatte.


  „Wollen Sie damit andeuten, dass Sie Britta einen Mord zutrauen?“ Ich fühlte mich auf einmal hellwach.


  „Wahrscheinlich ist fast jeder Mensch fähig zu töten, es kommt halt auf die Umstände an.“


  „Sie meinen, eine Frau in Wut ist zu allem fähig?“


  „Auch ein wütender, hasserfüllter Mann.“


  „In dieser Hinsicht sind Mann und Frau gleich.“


  Meine Spöttelei entlockte ihm ein Lächeln.


  „Britta hat mich nicht zusammengeschlagen, es war eindeutig ein Mann“, sagte ich.


  „Um ein paar Hunderter findet man jederzeit einen Schläger, auch in Wien.“


  „Elvira hat Ähnliches behauptet“, warf ich ein.


  Herr Alphons und Elvira kannten sich offensichtlich im einschlägigen Milieu besser aus als ich.


  „Ich bin überzeugt davon, dass alles zusammenhängt, der Brand im 15. Bezirk, der Tod von Irene und der Überfall auf mich …“


  Als ich die Trafik verließ, war es bereits nach sechzehn Uhr. Ich hatte mehr als zwei Stunden bei Herrn Alphons verbracht. Sie waren mir wie zwanzig Minuten vorgekommen.


  Bevor ich abends Jonas besuchte, versöhnte ich mich wieder mit Elvira. Ich bat sie, mein blaues Auge und mein geschwollenes Kinn, das inzwischen alle möglichen Farbschattierungen angenommen hatte, zu kaschieren.


  Seit meiner Rückkehr hatte sie keinen Laut von sich gegeben, war wie ein Mäuschen in meiner Wohnung herumgehuscht.


  Als ich mich nun an sie wandte, strahlte sie mich an und machte sich sofort an die Arbeit.


  Um Punkt neunzehn Uhr brach ich Richtung Karmelitermarkt auf.


  „Wenn du mir nicht jede halbe Stunde eine SMS schickst, jage ich euch die Polizei auf den Hals“, konnte es Elvira sich nicht verkneifen, mir nachzurufen.
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  „Mein Gott, wie siehst du denn aus?“, fragte Jonas anstatt einer Begrüßung.


  „Ich hatte einen kleinen Unfall, aber das erzähle ich dir später. Darf ich trotzdem reinkommen?“


  Während ich ihm eine Flasche Sauvignon Blanc in die Hand drückte und gleichzeitig aus meinen hässlichen Gesundheitsschlapfen schlüpfte – das einzige Schuhwerk, in das mein verletzter Fuß momentan hineinpasste –, sah ich mich neugierig um.


  „Verzeih, komm weiter.“


  „Wow!“, sagte ich, weil ich angesichts des Lofts fast sprachlos war.


  Seine Wohnung befand sich in einem ehemaligen Fabrikgebäude. Sie war etwa hundertzwanzig Quadratmeter groß, bei einer Raumhöhe von mindestens sechs Metern. Spektakulär waren das Glasdach und eine Terrasse, die in einen Hinterhof hinausging.


  Ein großer, einfacher Holztisch aus Eiche, an dem zehn Personen Platz finden konnten, eine offene Küche, die jedem Gastronomiebetrieb zur Ehre gereicht hätte, ein hübscher, mit japanischen Motiven dekorierter Paravent, hinter dem sich ein großes Futon-Bett verbarg … Es gab nur zwei Türen in dem riesigen Raum. Hinter der einen verbarg sich das Badezimmer, hinter der anderen ein begehbarer Schrank.


  An den Wänden hingen riesige Ölgemälde. Keine gefällige, bunte abstrakte Malerei, sondern realistische Bilder. Auf einem war ein mit dunkelhäutigen Menschen überfülltes Boot deutlich erkennbar. Auf einem anderen Bild waren ein riesiger schwarzer Zaun und dahinter kahle Bäume zu sehen.


  Ein Mensch, der solche Bilder mag, kann kein Mörder sein, dachte ich.


  „Ich habe leider schlechte Nachrichten, Judith ist tot.“


  „Wie bitte?“, rief ich.


  „Morgen wird ein kurzer Artikel über sie in meiner Zeitung erscheinen.“


  „Du sprichst von der Judith, die wir beide kennen …?“


  „Ja, von wem sonst? Sie wurde gestern früh von einer Nachbarin auf dem Gangklo neben ihrer Wohnung gefunden. Anscheinend hat sie sich einen goldenen Schuss verpasst. Sie war Schauspielerin, wenn auch keine sehr erfolgreiche, wie du weißt. Ich habe gerade eine Art Nachruf auf sie verfasst. Zehn Zeilen – so viel Platz hat sie ihr ganzes Leben lang nie in einer Zeitung bekommen. Sie würde sich bestimmt darüber freuen.“


  „Behalte deinen Zynismus für dich. – Warum hat sie sich umgebracht? Doch nicht wegen dieses Arschlochs René?“


  „Warum sonst? Du hast gesagt, dass sie mit ihm zusammen war. Vielleicht war er ihre erste große Liebe? Die vergisst man nie, das habe ich auch in meinem Artikel angedeutet.“


  „Äußerst pietätvoll!“ Am liebsten hätte ich wieder kehrtgemacht.


  Er griff nach meinem Arm. Zog mich an sich. „Mein Gott, sei nicht so empfindlich. Denkst du denn wirklich, dass ich ihren Tod so locker wegstecke? Mein Zynismus bewahrt mich davor, in Tränen auszubrechen. Ein richtiger Mann darf nicht weinen, oder?“


  Seine blöden Sprüche gingen mir auf die Nerven.


  „Jetzt komm weiter, wir reden nachher, wenn du magst. – Möchtest du drinnen oder lieber draußen essen?“


  Jonas zeigte mir seine Dachterrasse. Etwa zehn Quadratmeter waren mit einem Holzboden ausgelegt und mit einem kleinen Tisch und vier Sesseln bestückt. Der Rest des Daches war über ein paar Stufen zu erreichen und mit Dachpappe bedeckt.


  „Draußen“, sagte ich.


  Heute war Vollmond, und die Terrasse glitzerte silbern im Mondlicht.


  Ich half ihm, den Tisch zu decken. In Gedanken war ich bei Judith, die sich auf einem Gangklo einen goldenen Schuss verpasst hatte.


  Mir fiel ein, dass ich Schritte gehört und mir eingebildet hatte, dass eine Tür ins Schloss gefallen war. Hatte sie sich auf dem Klo an die Nadel gehängt, während ich mich in ihrer Wohnung umgesehen hatte? War sie allein gewesen? Waren es ihre Schritte gewesen, die ich gehört hatte? Ich verfluchte meine Nachlässigkeit, hätte die Toilette inspizieren sollen.


  Meine Laune war am Tiefpunkt angelangt, als ich mich an den Tisch setzte, doch Jonas’ Kochkünste ließen mich bald auf meine Selbstvorwürfe vergessen.


  Als Vorspeise gab es eine Gazpacho.


  „Himmlisch!“, sagte ich mit vollem Mund und deutete auf den Sternenhimmel und den Mond, der sich gerade aus dem zweiten Bezirk verabschiedete.


  Die Thunfischfilets, die er anschließend servierte, waren wundervoll zart und hervorragend gewürzt. Polenta mochte ich normalerweise nicht, doch seine schmeckte mir.


  Jonas sprach kräftig dem eisgekühlten Sauvignon Blanc zu. Ich trank hauptsächlich Leitungswasser.


  Während des Essens brachte ich die Sprache wieder auf Judith. Er schien nicht mehr über ihren Tod zu wissen, als er mir bereits mitgeteilt hatte.


  Es gelang mir nicht, die Gedanken an sie völlig zu verdrängen, daher hörte ich nur mit halbem Ohr zu, als er mir von seinem stressigen Job erzählte.


  Als er mich fragte, ob ich nach wie vor als Fotografin arbeiten würde, begann ich mich plötzlich unwohl zu fühlen.


  Ich hatte meine Leidenschaft für die Fotografie nie ganz aufgegeben, doch die Jahre, in denen ich gewinnbringende Fotos für meinen Ex-Mann geschossen hatte, verleideten mir die Freude an der Fotografie. Während und kurz nach meiner Scheidung hatte ich erst recht keine Lust und keine Energie gehabt, mich ernsthaft damit zu beschäftigen. Erst nach meinem Achillessehnen-Riss hatte ich wieder zu fotografieren begonnen und von meinem Balkon aus hunderte Fotos vom Naschmarkt und vom Flohmarkt geschossen. Ich nahm die vorbeirasenden Autos und die Menschenmassen, die sich auf den Märkten herumtrieben, aufs Korn und überlegte mir, eine kleine Serie von Fotos zum Thema Geschwindigkeit zu machen.


  All das erzählte ich Jonas nicht. „Ich fotografiere nur mehr selten“, sagte ich stattdessen.


  „Ich habe in meinem Job fast täglich mit Fotografen zu tun. Sie sind meiner Meinung nach eigenartige Zeitgenossen, im Grunde sind sie sehr distanziert, strahlen eine gewisse emotionale Kälte aus. Sie sind Beobachter, Voyeure, könnte man sagen, die sich vor der Konfrontation mit der Wirklichkeit fürchten, trotzdem behaupten sie oft, die Wirklichkeit festhalten zu wollen.“


  Mir missfiel der aggressive Unterton. Er erinnerte mich an seine ungute Art bei unserem Treffen in der Eisernen Zeit.


  „Du hältst Fotografen also prinzipiell für gefühllos?“


  „Nein, das wollte ich damit nicht sagen, sie sind mir nur ein bisschen unheimlich.“


  „Oh, là, là“, scherzte ich und wechselte das Thema. „Gibt es einen Nachtisch? Ich bin leider süchtig nach Süßem.“


  „Dann musst du mich eine Weile entschuldigen. Magst du eine Zigarette?“


  Ich sagte nicht Nein und bediente mich aus seinem Päckchen.


  Während er in seinem Loft verschwand, verfolgte ich den Rauch meiner Zigarette im Kerzenlicht und sah ihm nach, wie er sich in der Dunkelheit der Nacht verflüchtigte.


  50.


  Ich dachte über Jonas’ Worte nach. Meine Mutter hatte einmal behauptet, dass ich emotional ein bisschen verkümmert sei. Das Wort „Gefühlskrüppel“ hatte sie dabei nicht in den Mund genommen, aber ich war mir damals wie einer vorgekommen.


  War ich in Jonas verliebt? Nein! Ich fand ihn attraktiv und war auch nicht unbedingt traurig über seine Impotenz. Das Letzte, was ich mir momentan wünschte, war ein Potenzbolzen. Den hatte ich während meiner zwanzigjährigen Ehe zur Genüge genossen, mindestens dreimal in der Woche fünf Minuten Sex ohne Vorspiel. Elvira hatte recht gehabt, bei all dieser Rammelei war ich nie auf meine Kosten gekommen.


  In meinem Leben hatte es bisher nicht viele Männer gegeben. Mein erster Freund war ein Sportlerkollege gewesen – als einer der schnellsten Österreicher lief er hundert Meter unter elf Sekunden. Und schnell war er auch wieder aus meinem Leben verschwunden. Unsere Beziehung hatte nur einen Sommer lang gehalten, in der nächsten Leichtathletik-Saison hatte er mich wegen einer langbeinigen Hochspringerin stehen gelassen und ich hatte Rotz und Wasser geheult. Die blöden Sprüche meiner Mutter – „Auch andere Mütter haben schöne Söhne“ oder „Eine Frau ohne Mann ist wie ein Fisch ohne Fahrrad“ – trösteten mich nicht wirklich. Nach wenigen Monaten hatte ich meinen Liebeskummer aber überwunden und begann auf Wunsch meiner Mutter, Psychologie zu studieren. Damals hatte ich alles getan, was meine Mutter wollte. Die Psychologie war eher ihr Interessengebiet und nicht meines, wie sich später herausgestellt hatte.


  Etwas Gutes hatte dieses Studium jedoch gehabt: Ich lernte meine erste große Liebe kennen. Michael. Wir waren fast drei Jahre zusammen gewesen, und ich dachte noch heute gern an seine Zärtlichkeit. Michael hatte mir gezeigt, wie schön die Liebe sein konnte. Dafür würde ich ihm ewig dankbar sein. Die Beziehung war schließlich an einem Erasmusstipendium zerbrochen. Michael ging nach London. Wir schrieben uns in der ersten Zeit fast täglich und telefonierten regelmäßig. Doch bald wurden sowohl die Briefe als auch die Telefonate seltener. Was mochte wohl aus ihm geworden sein? Vielleicht sollte ich seinen Namen mal googeln? Dieses Mal war ich es gewesen, die Schluss gemacht hatte. Ich Idiotin verließ den sensiblen Michael, als ich während seiner Abwesenheit Gernot, meinen späteren Ehemann, kennenlernte.


  Gernot war damals schon sehr manipulativ unterwegs gewesen und hatte mich überredet, auf Jus umzusatteln. Wegen meiner fürchterlichen Prüfungsangst war ich für das Studium der Rechtswissenschaften absolut ungeeignet. Dank Michaels Hilfe war ich zu einigen Psychologie-Prüfungen angetreten und hatte sie sogar bestanden. Beim Jusstudium scheiterte ich bereits an den ersten großen Rigorosen.


  Meinen Mann hatte ich während unserer fast zwanzigjährigen Ehe nur zweimal betrogen. Die kurze Affäre mit einem seiner Kollegen, den er nicht ausstehen konnte, war nichts anderes als ein Akt der Rache gegen Ende unserer Beziehung gewesen. Mein One-Night-Stand mit einem griechischen Musiker – von dem ich Elvira nie erzählen würde – an einem einsamen nächtlichen Strand auf Samos vor ein paar Jahren war jedoch fast ebenso befriedigend gewesen wie so manche Nacht mit meinem Freund Michael.


  Jonas’ Stimme riss mich aus meinen süßen Erinnerungen. „Die Nachspeise für Madame!“, sagte er und stellte Salzburger Nockerl vor mich hin.


  Er hatte sich meine Lieblingsspeise gemerkt. Bei unserem letzten Treffen hatte ich ihm erzählt, dass ich Salzburger Nockerl liebte. Seine waren so flaumig wie Schneeflocken. Dafür bekam er einen großen Pluspunkt – ich fiel ihm um den Hals und küsste ihn herzhaft auf beide Wangen.


  Er zog mich sanft auf seinen Schoß, und wir verspeisten die Riesenportion gemeinsam mit nur einem Löffel, mit dem wir uns abwechselnd fütterten.


  Er war beim Friseur gewesen, und ich sah zum ersten Mal seine Ohren. Sie waren auffallend groß und leicht abstehend. Mir fiel auf, dass er sich auch rasiert hatte, sein Kinn und seine Wangen zierte kein Drei-Tage-Bart mehr. Sie waren glatt wie ein Babypopo. Und er duftete nach einem herben Aftershave und nach Salzburger Nockerl.


  Mein Handy, das ich auf lautlos geschaltet hatte, vibrierte andauernd in meiner Handtasche. Das Surren war nicht zu überhören. Elvira, die sich vergewissern wollte, dass ich am Leben war?


  Ich verdächtigte Jonas längst nicht mehr, den Brand in der Schwendergasse gelegt und Irene oder gar Judith auf dem Gewissen zu haben.


  Als mein Handy zum fünften Mal vibrierte, entschuldigte ich mich, ging aufs Klo und schrieb Elvira eine SMS, in der ich ihr mitteilte, dass alles in Ordnung sei und Jonas sicher kein Mörder.


  Als ich zurückkam, erzählte ich ihm von unserem Verdacht.


  Er sprang auf, machte Anstalten, die Terrasse zu verlassen.


  „Ach komm, sei nicht immer gleich so angerührt. Wir verdächtigen momentan jeden Mann, der im Internet auf Frauensuche ist. – Hast du eine Cola im Haus? Ich brauche dringend ein bisschen Koffein, ich bin nicht nur süchtig nach Süßem, sondern auch danach“, sagte ich.


  Schweigend ging er in die Küche und holte mir eine Dose Cola.


  „Danke!“


  Ich öffnete die Dose und nahm einen kräftigen Schluck.


  Die Cola war nicht ordentlich kalt.


  „Ich hasse warme Cola“, murmelte ich.


  „Gib her“, sagte er gereizt. „Ich stell sie ins Eisfach.“


  „Verzeih mir! Ich habe dich nie ernsthaft in Verdacht gehabt. Meine Freundinnen und ich sind mit diesen schrecklichen Verbrechen überfordert, keine von uns hatte bisher mit Mord und Totschlag zu tun. Ich versuche momentan, zu begreifen, was jemanden dazu bringen könnte, einen Mord zu begehen. Sind es die alten biblischen Motive wie Gier, Habsucht, Neid, Eifersucht …?“


  „Du glaubst, dass Judith ebenfalls umgebracht worden ist?“


  Ich nickte.


  „Es gibt viele Gründe zu töten, große Gefühle, schlimme Enttäuschungen, Wut oder Hass, Frustration oder Langeweile.“


  „Sag mal, hast du auch Psychologie studiert?“ Skeptisch sah ich ihn an.


  „Ich hab nur ein paar Vorlesungen besucht. Warum fragst du?“


  Weil mir deine Psychologisiererei auf den Geist geht, hätte ich am liebsten geantwortet.


  „Langeweile kann durchaus Aggressionen hervorrufen. Meistens findet man die Ursachen für unser Handeln aber in der Vergangenheit“, fuhr er fort.


  „Zu viel Nachdenken über die Vergangenheit führt unweigerlich zu Depressionen“, sagte ich.


  „Wer ist man schon ohne seine Vergangenheit?“, fragte er.


  „Ein berühmter Wiener Scheidungsanwalt zum Beispiel“, scherzte ich.


  Mein Scherz kam nicht besonders gut an.


  „Pass auf, dass du nicht genauso abgebrüht wirst, wie es anscheinend dein Ex-Mann ist“, sagte er leise.


  Ich beugte mich über ihn, fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar und sah ihm tief in die Augen.


  Er wich meinem Blick aus.


  Ich berührte mit meinen Fingerspitzen seine Wangen, seine Lippen, seinen Hals.


  Er sah mich nach wie vor nicht an, nahm aber mein Gesicht ganz zärtlich in seine Hände und küsste mich.


  Der Kuss dauerte ewig. Ich bekam kaum mehr Luft und musste aufstoßen. Verdammte Cola!


  Er zog mich auf den Bretterboden der Terrasse.


  Ich stöhnte, weil mir alle Knochen wehtaten. Mein Rücken und meine Beine waren voller Blutergüsse.


  Er missverstand mein Stöhnen, streifte mein Kleid hoch und berührte mit seinen Lippen meine Brüste. Trotz der tropischen Temperaturen bekam ich eine Gänsehaut.


  Langsam arbeitete er sich über meinen Bauch zu meiner Scham vor. Als er seine Zunge in mich gleiten ließ, bewegte ich mich nicht, streichelte weder seinen Rücken noch sein Gesicht. Ich ließ ihn einfach gewähren. Erst, als er sich entspannte, zog ich ihn an mich und küsste ihn. Ich schmeckte mich selbst in seinem Mund.


  „Ich will dich in mir spüren“, flüsterte ich ihm ins Ohr und öffnete den Reißverschluss seiner Jeans.


  Er zitterte am ganzen Körper.


  Als er sich auf mich legte, hätte ich fast geschrien. Mein armer, malträtierter Rücken wurde durch sein Gewicht fest auf den Holzboden gedrückt, und ich spürte jeden einzelnen blauen Fleck. Mit schmerzverzerrtem Gesicht schloss ich die Augen.


  Sogleich musste ich wieder an den Überfall am Naschmarkt denken. Und gleichzeitig an die letzte Nadel, die sich Judith verpasst hatte.


  Ich bekam augenblicklich Schuldgefühle, weil ich mich hier mit Jonas vergnügte, während die Arme im Kühlhaus der Pathologie oder womöglich bereits mutterseelenallein im Leichenschauhaus lag.


  Plötzlich spürte ich ihn nicht mehr. Ich riss die Augen auf.


  Jonas hockte neben mir auf dem Boden. „Ich kann nicht“, murmelte er und sah mich an wie ein trauriger Dackel.


  Ich richtete mich auf. Zog ihn im Sitzen an mich, umarmte ihn und bedeckte sein Gesicht mit zärtlichen Küssen.


  Auf einmal regte sich etwas an meinem Bauch.


  Ich setzte mich auf ihn. Jetzt ja keine falsche Bewegung oder blöde Bemerkung machen, sagte ich mir im Stillen.


  Als er in mich eindrang, spürte ich fast nichts. Zuerst bewegte er sich extrem langsam, für mich unerträglich langsam. Als ich beinahe die Hoffnung aufgegeben hatte, fanden wir den richtigen Rhythmus. Ich passte mich ihm an, war voll auf ihn und seine Bewegungen konzentriert. Seine Hüften schmiegten sich fest an meine. Ich bemühte mich, den Schmerz zu unterdrücken, auch meine Hüften waren von den Fußtritten schwer lädiert. Ich stöhnte, legte all die Leidenschaft, die ich zwar nicht empfand, aber gern empfunden hätte, in mein Stöhnen. Nach wenigen Sekunden stimmte er mit ein.


  „Magdalena“, hauchte er, „ich liebe dich.“


  Mit offenem Mund starrte ich ihn an, dachte, ich hätte mich verhört. Nein. Er schaute mich liebevoll an und wartete offensichtlich auf eine ebenso liebevolle Reaktion von mir.


  Obwohl ich von einem Orgasmus meilenweit entfernt war, seufzte ich: „Du warst fantastisch.“


  Er verließ mich, rollte sich auf die Seite, stützte sich auf seinen linken Ellbogen und blickte mich weiterhin verliebt an.


  „Du bist die erste Frau seit langem, bei der ich wieder kommen konnte“, seufzte er.


  Na, Hauptsache, bei dir hat es geklappt, dachte ich, strich ihm aber mit meinen Fingern zärtlich das kastanienbraune Haar aus der Stirn. Ich betrachtete sein hageres Gesicht, seine traurigen Augen, seine großen, abstehenden Ohren und spürte, dass ich nahe daran war, mich in ihn zu verlieben. Unsere ersten Begegnungen waren nicht gerade die romantischsten gewesen. Mittlerweile hatte ich seine Sensibilität und seine Zärtlichkeit schätzen gelernt. Ich fragte mich jedoch, warum er mich heute, als er endlich einmal selbst gekommen war, nicht befriedigt hatte. Typisch männlicher Egoismus? Hatte er sich nur um mich bemüht, um seine Impotenz zu kaschieren, und sobald er wieder halbwegs potent war, auf mich vergessen?


  Irgendwann ging ich duschen. Danach legte ich mich zu ihm ins Bett.


  Er schlang seinen Arm um meine Brüste. Ich kam mir wie eine Gefangene vor. So konnte ich nicht einschlafen. Nach einer Weile nahm ich seinen Arm und schob ihn unter sein Kopfkissen. Er schlief so fest, dass er alles mit sich machen ließ. Er zuckte nicht einmal mit einer Wimper.


  Als ich erwachte, war es fünf Uhr morgens. Lautes Vogelgezwitscher hatte mich geweckt.


  Ich spürte seinen warmen, geschmeidigen Körper neben mir und hörte ihn leise atmen. Wenigstens schnarchte er nicht.


  Lautlos glitt ich aus dem Bett und freute mich über die ersten Sonnenstrahlen, die durch die Fensterfront in das Loft drangen.


  Was für ein wundervoller Morgen! Auf Zehenspitzen schlich ich durch den großen, sonnendurchfluteten Raum, suchte meine Sachen zusammen und zog mich an.


  Der Taxifahrer hielt mich offensichtlich für eine Betrunkene, weil ich ziemlich unsicher auf den Beinen war. Er versuchte, einen Umweg zu machen, wollte hinüber in den neunten Bezirk. Ich forderte ihn betont freundlich auf, über die Urania-Brücke zum Ring zu fahren und bei der Oper zum Naschmarkt abzubiegen.
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  Als ich um halb sieben Uhr früh nach Hause kam, herrschte in meiner Wohnung bereits Hochbetrieb.


  Elviras schrilles Organ drang aus der Küche an mein Ohr. Es hörte sich an, als würde sie mit jemandem streiten. Wenn sie Deutsch sprach, klangen ihre Worte oft sehr aggressiv, wahrscheinlich lag das an ihrer harten Aussprache.


  Erklärte sie Milan gerade, wie man pochierte Eier machte?


  Doch es war nicht Milan, den sie da belehrte. Sofia, unsere Superhausfrau, protestierte lautstark gegen Elviras Einmischung. Sie ließ sich in der Küche nicht gern was sagen.


  Ohne ihr Streitgespräch zu unterbrechen, ging ich ins Wohnzimmer.


  Auf meiner Chaiselongue lag ein verkatert aussehender Mann.


  „Was machst du hier?“, herrschte ich meinen Ex an.


  „Mir ist schlecht.“


  „Super, und deswegen kommst du zu mir?“


  „Ich l… liebe dich, L… Lena“, lallte er.


  „Halt den Mund! Du bist besoffen und stinkst wie ein Schwein. Schlaf deinen Rausch woanders aus.“


  „Daniela hat mich rausgeschmissen …“


  „Kluges Kind!“


  „… aus meinem eigenen Haus.“


  „Großartig!“


  „Ich wusste nicht, wohin … Darf ich bei dir bleiben?“, stammelte er.


  „Verschwinde!“, schrie ich ihn an.


  In der Küche war es mucksmäuschenstill.


  Warum hatten meine Freundinnen dieses Mannsbild bloß hereingelassen? Gernot benahm sich einfach lächerlich. Ich versuchte, ihn von der Chaiselongue zu zerren, doch selbst betrunken war er stärker als ich und zog so lange an meinen Armen, bis ich auf ihn fiel.


  Seine Küsse verfehlten meinen Mund nur knapp.


  Ich befreite mich aus seiner Umarmung. Meine Gliedmaßen und meine angeknackste Rippe schmerzten höllisch. Ich war nahe daran, laut loszujammern, riss mich aber zusammen, packte seine Arme und zwang ihn, aufzustehen.


  „Hau sofort ab!“


  „Du fehlst mir so sehr“, wimmerte er.


  „Du mir überhaupt nicht!“


  „Lass es uns noch einmal miteinander versuchen, Liebling, ich mach dir auch ein Kind. Du wolltest doch immer Kinder …“


  „Halt den Mund!“


  Gernot hatte keine Kinder gewollt, er war selbst ein großes Kind. Ich gehörte nicht zu der Art von Frauen, denen ihr Kinderwunsch über alles ging, also hatte ich seinen Willen respektiert. Und heute wollte ich erst recht kein Kind mehr. Weder von ihm noch von einem anderen Mann.


  „Wenn du nicht sofort verschwindest, rufe ich die Polizei und erwirke eine offizielle Wegweisung, ich bin dazu imstande, das weißt du. Deine Kollegen werden ihren Spaß haben, wenn sie davon erfahren.“


  Diese Drohung schien sein alkoholvernebeltes Hirn zu erreichen. Er rappelte sich auf und starrte mich aus seinen stark geröteten Augen entsetzt an.


  Ein paar Minuten später verließ er meine Wohnung.


  Nun wagten sich auch Elvira und Sofia wieder aus der Küche.


  Beide sahen mich neugierig und gleichzeitig respektvoll an – bildete ich mir zumindest ein. Sie trauten sich nicht, mir irgendwelche Fragen zu stellen, sondern setzten sich einfach zu mir auf die Chaiselongue.


  „Warum kannst du ihm nicht verzeihen?“, fragte Sofia schließlich.


  „Mein Gott, Sofia, du bist so was von unschuldig! Das ist eine brutale Welt da draußen. Eine Männerwelt, verstehst du? Warum, glaubst du, will Gernot zu mir zurückkommen? Weil es mit der Fünfundzwanzigjährigen nicht funktioniert hat. Anscheinend hat sie ihn heute Nacht rausgeschmissen. Der Altersunterschied zwischen ihnen ist einfach zu groß.“


  Sofia holte tief Atem, als ob sie irgendetwas Wichtiges sagen wollte. Einen Augenblick später stieß sie einen Seufzer aus und sagte kaum hörbar: „Ach Magdalena.“ Sie berührte mit ihrer Hand ganz sanft meine Schulter. „Du hasst momentan die ganze Männerwelt. Wahrscheinlich leidest du schlicht und einfach unter einer Midlifecrisis.“


  „Kriegen das nicht nur Männer?“, warf Elvira ein.


  „Elvira!“, riefen Sofia und ich empört im Chor.


  Elvira hob an, ihre blödsinnige Theorie, dass nur Männer von einer Midlifecrisis betroffen seien, zu begründen.


  „Judith ist tot“, unterbrach ich sie leise und vergrub mein Gesicht in den Händen.
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  Werner besuchte ein Fortbildungsseminar in der Steiermark, Natalie war bei ihrem Freund.


  Lächelnd schlüpfte Sofia in ihr gelbes Sommerkleid, zog ihre neuen, hochhackigen Sandalen an und machte sich auf den Weg zu einem Date im Prater.


  Sie hatte sich ganz zart geschminkt. Nature war angesagt, wenn man jünger aussehen wollte. Das hatte sie in einer von Elviras Frauenzeitschriften gelesen.


  Während Magdalena und Elvira ihre Internet-Aktivitäten aufgegeben hatten, nachdem sie René gefunden hatten, chattete Sofia weiterhin unter dem Namen Claudia. Natürlich hinter dem Rücken ihrer Freundinnen. Weil sie Angst hatte, die beiden könnten ihr auf die Schliche kommen, teilte sie den Männern eine neue E-Mail-Adresse mit, unter der sie ungestört miteinander kommunizieren konnten.


  An diesem herrlichen Sonntagnachmittag war sie mit einem jüngeren Mann vorm Riesenrad verabredet. Sie hatte diesen Treffpunkt vorgeschlagen. Sofia war eben eine Romantikerin.


  Andreas sah auf den Fotos, die er ihr geschickt hatte, einfach hinreißend aus. Mittelgroß, schlank, schwarzhaarig, dunkler Teint, schwarze, feurige Augen. Er sah sogar Natalies Freund ein bisschen ähnlich. Womöglich war er auch Araber? Andreas konnte genauso gut wie Claudia ein Deckname sein.


  Sofia war nervös. Als sie Andreas vor dem Kassenhäuschen erblickte, wurden ihre Handflächen schweißnass.


  Sie reichte dem jungen Mann nicht die Hand, sondern sagte nur „Hallo“, er dagegen drückte ihr links und rechts ein Busserl auf die Wangen.


  Da sie beide keine Lust hatten, mit dem uralten Riesenrad zu fahren, schlenderten sie durch den Wurstelprater.


  Andreas entpuppte sich als halber Türke. Sein türkischer Vater hatte eine Österreicherin geheiratet, ihren Namen angenommen und den Kindern österreichische Vornamen gegeben.


  Der junge Mann wollte unbedingt einige der neuen Attraktionen ausprobieren. Sofia verweigerte sowohl eine Höllenfahrt mit der Schwarzen Mamba als auch den Space Shot, bestand darauf, dass er sich allein in eine Höhe von zweiundsechzig Metern schießen ließ.


  Sie brauchte diesen Nervenkitzel nicht, das heimliche Date mit Andreas war aufregend genug für sie.


  Schließlich ließ sie sich zu einer Fahrt mit der Super-Achterbahn überreden. Als ihr Wagen zum ersten Mal mit einem lauten Rauschen die steile Rampe hinuntersauste, schloss sie die Augen und klammerte sich fest an Andreas.


  Im Geisterhaus „Jack the Ripper“ küsste er sie vor dem elektrischen Stuhl. Im Aufzug hatte sie dann das Gefühl, abzustürzen, als sich der Lift rasend schnell aus einem oberen Stockwerk nach unten bewegte. Andreas umschlang sie mit beiden Armen und drückte sie fest an sich.


  An einem Schießstand schoss er für sie eine Rose und auf ihren Wunsch hin auch einen kleinen Schraubenzieher.


  In Gegenwart des vergnügten Andreas fühlte sie sich selbst auch gleich zehn Jahre jünger.


  Sie wusste mittlerweile, dass er in der IT-Branche arbeitete und gerade dreißig geworden war. Andreas hatte ihr seine Geldbörse zur Aufbewahrung gegeben, als er zum Bungee-Jumping ging. Sie hatte es sich nicht verkneifen können, einen Blick auf seinen Ausweis zu werfen.


  Sofia fragte sich, warum so ein fescher junger Mann keine feste Freundin hatte und sich im Internet eine Frau suchen musste. Irgendetwas stimmte also nicht mit ihm. Wahrscheinlich litt er unter einem Mutterkomplex.


  Zuletzt landeten sie im schattigen Gastgarten des Schweizer Hauses, und er lud sie auf ein Krügerl Budweiser und eine Stelze ein.


  Zärtlich streichelte er ihre nackten Arme und küsste sie sanft auf den Mund. Als sich seine Rechte unter dem Tisch zwischen ihre Beine verirrte, zuckte sie zusammen, ließ ihn aber gewähren. Erst als der Kellner an ihren Tisch kam, packte sie seine Hand und flüsterte: „Es ist genug.“


  Er gehorchte sofort.


  So gut amüsiert wie mit diesem jungen Mann hatte sie sich seit einer Ewigkeit nicht mehr. Es war, fand Sofia, einer der vergnüglichsten Nachmittage ihres Lebens.


  Als er sie nach Hause begleitete, war es bereits dunkel.


  In einer finsteren Ecke am Ende des Naschmarkts umarmte und küsste er sie wieder.


  Sofia spürte die verrostete Eisenstange des Monuments für die homosexuellen Opfer des Nationalsozialismus in ihrem Kreuz. Sie fand das irritierend, wenn nicht gar pietätlos. „Nicht hier“, sagte sie leise.


  Daraufhin drängte er sie an die Wand eines Marktstandes, griff mit einer Hand nach ihren Brüsten und schob mit der anderen ihr Kleid hoch.


  Sofia fand das alles nicht mehr so romantisch und stieß ihn unsanft weg.


  „Was ist los? Magst du mich nicht?“


  „Doch, aber ich kann nicht“, flüsterte sie. Und fast hätte sie hinzugefügt: Ich bin verheiratet.


  „Warum nicht? Habe ich was falsch gemacht?“ Nicht nur seine Worte, auch seine Blicke verrieten seine Unsicherheit.


  Sofia wusste nicht, was sie sagen sollte, rannte einfach los, verlor eine Sandale, schleuderte die andere im Laufen von ihrem Fuß. Atemlos rannte sie weiter wie eine Verrückte. Ohne auf den Verkehr zu achten, überquerte sie die Linke Wienzeile.


  Auf das Quietschen von Reifen folgte hysterisches Hupen.


  Erst, als sich das Eingangstor des Majolikahauses hinter ihr schloss, atmete sie tief durch.


  Kein Mensch durfte jemals von diesem Date erfahren. Weder Elvira noch Magdalena und schon gar nicht Werner, das schwor sie sich selbst. Barfuß eilte sie hinauf in den dritten Stock – die mit Jugendstilornamenten verzierte Liftanlage funktionierte wieder einmal nicht.


  53.


  Ich verschlief den halben Tag, oder besser gesagt, ich wälzte mich mit mörderischen Gedanken in meinem Bett herum, malte mir im Halbschlaf die fürchterlichsten Qualen für Gernot aus und wünschte generell der Männerwelt alles Übel an den Hals. Irgendwann weckte mich ein Anruf meiner Mutter.


  Ich ließ Bob Dylan endlos lange singen, bevor ich abhob und sie anschnauzte: „Kannst du mich nicht in Frieden lassen?“


  „Du hattest wohl einen miesen Tag, Liebling?“


  „Nein, es geht mir fantastisch, alles läuft ganz wunderbar.“


  „Hast du diesen Frauenmörder überführt?“


  „Natürlich nicht, Mama.“


  „Sei nicht immer so schnell frustriert, mein Schatz. Du wirst ihn erwischen, ich vertraue auf deinen Spürsinn.“


  „Bitte rede nicht so einen Unsinn, ich bin nicht Hercule Poirot.“


  „Soll ich nach Wien kommen? Ich könnte dir ein bisschen helfen, dir wenigstens den ganzen Alltagskram abnehmen.“


  Gott bewahre mich, flehte ich zum Himmel und sagte ganz brutal: „Bleib, wo du bist, Mama, ich habe momentan schon genug Probleme.“


  „Okay, reden wir wieder, wenn du besser drauf bist.“


  In der nächsten Stunde plagten mich Schuldgefühle. Einerseits hatte ich das Gefühl, meine Mutter anrufen und mich bei ihr für mein rüdes Verhalten entschuldigen zu müssen. Sie hatte es ja nicht böse gemeint und konnte wirklich nichts für meinen momentanen Zustand. Andererseits wusste ich, was folgen würde: eine endlose pseudopsychologische Erklärung für mein unmögliches Verhalten. Und dieses verständnisvolle Getue von ihr hielt ich erst recht nicht aus. An meiner Mutter war eine Psychotherapeutin oder ein Guru verloren gegangen. Sie würde wieder von dem Ashram anfangen, den sie Anfang der 1970er Jahre, kurz bevor sie schwanger wurde, besucht hatte, und mir raten, endlich meine Mitte zu finden …


  Ich setzte mich auf den kleinen Balkon und versuchte, den perversen Robert in diversen Partnerschaftsbörsen aufzuspüren. Als ich bei Liebe_anders.at endlich fündig wurde, schaute ich mir sein Profil ganz genau an.


  Er bezeichnete sich selbst als strengen Professor und schien Philosophie an einem Gymnasium zu unterrichten, wenn man seinen Angaben Vertrauen schenken konnte.


  Mir fiel ein Spruch von Ambrose Bierce ein: „Alle sind Irre; aber wer seinen Wahn zu analysieren versteht, wird Philosoph genannt.“


  Schließlich fand ich auch seine Telefonnummer auf unserem Geschäftshandy. Elvira hatte die Nummern aller in Frage kommenden Kandidaten brav abgespeichert.


  Ich fackelte nicht lange und rief den gestrengen Herrn Lehrer an.


  Am Telefon klang er relativ normal. Er war sofort bereit, mich zu treffen.


  Als Treffpunkt schlug ich das Café Jelinek in der Otto-Bauer-Gasse vor. Ich mochte den Fünfziger-Jahre-Charme dieses alten Kaffeehauses. Als Erkennungszeichen wählte ich dieses Mal keinen Roman, sondern meine Krücke.


  „Wow“, krächzte er ins Telefon. „Mit einer Behinderten hab ich es noch nie getrieben.“


  Der Mann, der sich meinem Tisch näherte, war mittelgroß und schlank, hatte dunkelblondes Haar und braune Augen. Auffallend war seine Sonnenbräune. Sie wirkte echt.


  Sein ekelhaftes Grinsen, als er mir gegenüber Platz nahm, hätte ich ihm am liebsten mit einer Ohrfeige aus dem Gesicht gewischt.


  Ich ließ ihn nicht zu Wort kommen, machte ihm ein Kompliment ob seines Teints.


  „Ich komme gerade aus dem Urlaub, war zehn Tage auf Ibiza.“


  Oh Scheiße, dachte ich, fragte aber dennoch nach.


  Begeistert schilderte er mir die heißen, feuchtfröhlichen Nächte auf der Partyinsel und zeigte mir einige Fotos auf seinem iPhone. Der Herr Lehrer war auf einigen Bildern Arm in Arm mit leichtbekleideten Mädchen zu sehen. Ich interessierte mich weniger für die perfekten Brüste der jungen Frauen als für das jeweilige Datum der Aufnahmen.


  Er schien tatsächlich ein Alibi zu haben, was den Mord an Irene betraf. Und mit Judiths Tod konnte er ebenfalls nichts zu tun haben. Nun ja, ich hatte den Herrn Professor ohnehin nicht ernsthaft in Verdacht gehabt, hatte nur auf Nummer sicher gehen und mir keinen weiteren Fehler mehr erlauben wollen.


  Trotzdem hatte ich große Lust, ihm die Bullen auf den Hals zu hetzen. Vielleicht würden sie ihm bei der Überprüfung seines Alibis ein paar unangenehme Fragen über seine sexuellen Vorlieben stellen?


  Rasch trank ich meinen Großen Schwarzen aus und ließ ihn mit seinem Aperol Spritz sitzen, bevor er mich mit seinen Obsessionen verbal belästigen konnte.


  Wieder zuhause, begann ich, mir all die Fotos, die ich in den letzten Tagen gemacht hatte, genauer anzusehen. Einige löschte ich, andere überarbeitete ich.


  Plötzlich hielt ich inne.


  Auf einem der Bilder von Irenes Küche war deutlich ein Tschick zu sehen. Er lag in dem türkisfarbenen Basilikumtöpfchen. Ich hatte den Zigarettenstummel nicht absichtlich in den Fokus des Bildes gerückt, er war mir, ehrlich gesagt, gar nicht aufgefallen, aber jetzt machte er mich neugierig. Ich vergrößerte den Ausschnitt und konnte nun sogar die winzige Schrift am Ende des Filters lesen, es war eine Menthol-Zigarette.


  Irene hatte Gauloises Blondes geraucht, daran erinnerte ich mich genau. Aber hatte nicht René ein Päckchen Menthol-Zigaretten aus seiner Jackentasche genommen, als er das Café Sperl verließ, um sich eine anzuzünden?


  Rasch sah ich die restlichen Fotos durch und wurde wieder fündig. Auch auf einem der Bilder, die ich von Judiths Wohnzimmer gemacht hatte, war das „M“ auf einem Zigarettenstummel im Aschenbecher erkennbar. Die anderen Buchstaben waren verschwommen. Es konnte sich ebenfalls um eine Menthol-Zigarette handeln. Judith hatte meines Wissens nicht geraucht.


  Ein Blick auf meine Armbanduhr verriet mir, dass es zu spät war, um Werner Schanda anzurufen. Und da ich wusste, dass Elvira morgen in aller Herrgottsfrüh eine Kundin hatte, ließ ich auch sie schlafen.


  Meine Augen tränten. Kein Wunder, hatte ich doch einige Stunden am Bildschirm verbracht. Ich beschloss, zu Bett zu gehen, obwohl ich nach wie vor hellwach war, und stellte den Wecker auf acht Uhr früh.


  Als ich unter der Decke lag, konnte ich nicht einschlafen. Mir tat alles weh, und Irenes verzerrtes Gesicht erschien wieder vor meinen geschlossenen Augen. Die Blutergüsse würden irgendwann verblassen, aber meine Albträume würden nicht so rasch aufhören.
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  Nach meinem ersten Kaffee versuchte ich, Werner Schanda auf seinem Handy zu erreichen. Als er mich eine halbe Stunde später zurückrief, erzählte ich ihm von meinem Verdacht, dass René Korda noch am Leben sein könnte.


  Schanda klang skeptisch. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass er bereits über meinen Verdacht Bescheid wusste – wahrscheinlich hatte Sofia den Mund nicht halten können.


  Erst als ich den Überfall am Naschmarkt erwähnte, zeigte er mehr Interesse.


  Seine Vorwürfe, weil ich nicht sofort eine Anzeige gemacht hatte, ließ ich widerwillig über mich ergehen.


  „Ach ja, ich habe die Mütze des Angreifers an mich genommen. Er hat sie bei dem Kampf verloren“, unterbrach ich ihn schließlich.


  „Bestens! Ich werde sie von einem meiner Beamten abholen lassen, und der kann dann auch gleich Ihre Aussage aufnehmen. Ich hoffe, dass Sie wenigstens jetzt bereit sind, diesen Überfall anzuzeigen.“


  Mir würde wohl nichts anderes übrig bleiben.


  „Moment mal, wir machen es anders. Rufen Sie im Kommissariat an und verlangen Sie Oberinspektor Bogdanovic. Er ist mein Nachfolger und bearbeitet diesen Fall seit meiner Beförderung. Sagen Sie ihm, dass Sie mit mir gesprochen haben. Nein, warten Sie, ich rufe ihn selbst an, er soll jemanden vorbeischicken.“


  Der Herr Major schien leicht verwirrt zu sein. Ich hoffte, dass Sofia schuld an seinem Zustand war.


  „Gibt es was Neues, was den Brand in Rudolfsheim-Fünfhaus betrifft?“, fragte ich ihn.


  „Es war Brandstiftung, ausgelöst durch eine Art Molotow-Cocktail. Jemand hat einen Fetzen in einen offenen Benzinkanister gesteckt und …“


  „Angezündet. Ich weiß, was ein Molotow-Cocktail ist. – Und was ist mit diesem Reifenhändler? Hatte er bei dem Brand seine Finger mit im Spiel?“


  „Das wissen wir nicht, die Ermittlungen sind im Gange. Er hat sich vor kurzem einen ziemlich neu aussehenden Mercedes angeschafft, angeblich von seinen Ersparnissen, das müssen wir aber erst überprüfen.“


  Ich bedankte mich höflich für diese Informationen und wünschte ihm einen schönen Tag.


  Eine halbe Stunde später läutete es an meiner Wohnungstür.


  Ich warf einen Blick durch den Spion. Angesichts des attraktiven Mannes vor meiner Tür bereute ich es, mich nicht ordentlich angezogen oder wenigstens ein bisschen geschminkt zu haben. Mit meinem zerzausten Haar und in meinen uralten abgeschnittenen Jeans und dem ausgewaschenen dunkelblauen T-Shirt wirkte ich bestimmt verschlampt.


  Oberinspektor Bogdanovic sah nicht aus, wie ich mir einen Kriminalbeamten vorstellte. Er war um die vierzig, hatte pechschwarzes Haar, das er relativ lang trug, und dunkelbraune Augen. Ich musterte ihn von Kopf bis Fuß.


  Er war größer als ich und hatte eine blendende Figur. Breite Schultern, schmale Hüften, lange, muskulöse Beine. Irgendwie kam er mir bekannt vor.


  Plötzlich fiel mir ein, woher ich ihn kannte. Damals in Irenes Wohnung hatte er meine Vernehmung durch seine Beamten abrupt beendet und mich gehen lassen.


  Ich ließ mir meine Verwunderung darüber, dass der Herr Oberinspektor wegen so einer Lappalie höchstpersönlich bei mir vorbeischaute, nicht anmerken und schilderte ihm bei einem Kaffee den Überfall.


  Er fragte nicht viel, machte sich nur ein paar Notizen.


  „Sie sind eine sehr mutige Frau.“


  Wollte der mich verarschen? Ich warf ihm einen unsicheren Blick zu.


  Nein, er schien es ernst zu meinen, sah mich bewundernd an.


  „Ich habe vor vielen Jahren mal einen Selbstverteidigungskurs gemacht und war in meiner Jugend Leistungssportlerin. Leichtathletin“, fügte ich leise hinzu.


  „Welche Disziplin?“


  „Laufen, 1000 und 2000 Meter.“


  „Ich war Fünfkämpfer. Vielleicht sind wir uns damals schon mal begegnet?“ Er zwinkerte mir zu.


  „Das mag durchaus sein“, antwortete ich lächelnd.


  Ich hoffte die ganze Zeit, dass nicht Elvira mitten in mein nettes Tête-à-Tête mit Oberinspektor Bogdanovic platzte.


  Zuletzt fragte ich ihn so ganz nebenbei nach dem Namen des irakischen Reifenhändlers in Rudolfsheim-Fünfhaus.


  „Manuri. Warum fragen Sie?“


  „Ach, nur so.“


  Zum Glück fragte er nicht weiter nach.


  Als er bereits an der Tür stand, holte ich rasch die Mütze des Angreifers, steckte sie in einen kleinen Frischhaltebeutel und reichte ihm diesen.


  „Vielen Dank. Darauf hätte ich jetzt fast vergessen.“ Er strahlte mich an wie eines der alten Hutschpferde im Prater und stopfte den Beutel in seine Jackentasche. Dann reichte er mir zum zweiten Mal die Hand und sagte: „Ich hoffe, wir sehen uns unter erfreulicheren Umständen wieder.“


  „Ich … würde mich freuen …“, stammelte ich.
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  Nach diesem aufbauenden morgendlichen Rendezvous konnte ich mich endlich dazu aufraffen, mich auf die Suche nach dem ominösen irakischen Reifenhändler zu begeben.


  Ich leistete mir ein Taxi in den 15. Bezirk, denn ich war keine Masochistin. Sich bei 35 Grad im Schatten in eine Wiener Straßenbahn oder gar in die U-Bahn zu begeben, war in meinen Augen eine pure Quälerei. Die Ausdünstungen der mit ärmellosen T-Shirts und kurzen Hosen bekleideten Männer in Schlapfen und all das Testosteron, das die erhitzten Körper verströmten, brachte mich jedes Mal fast dazu, mich zu übergeben. Wenn mir einer dieser verschwitzten Leiber zu nahe kam, wurde mir übel. Selbst wenn mich nasse Arme nur streiften oder ich mich an einer klebrigen Stange oder einer Gummischlinge festhalten musste, bekam ich eine Krise. Außerdem stank es in den Öffis oft fürchterlich nach Junkfood. Warum mussten all die Leute unbedingt ihre Kebabs und Hamburger oder Leberkäsesemmeln während der Fahrt mampfen? Essen beruhigt, ich weiß. Aber ist es denn wirklich so aufregend, mit der U-Bahn zu fahren, dass man sich mit Fett und Kohlehydraten zustopfen muss, um sich zu beruhigen?


  Nun, da ich dank Oberinspektor Bogdanovic den Nachnamen des Reifenhändlers kannte, fragte ich in einigen Lokalen nach ihm und fand ihn schließlich in dem Beisl, in dem ich vor kurzem mit Jonas Bier getrunken hatte.


  Er saß allein an einem Tisch. Kurzentschlossen setzte ich mich zu ihm.


  Die anderen alten Männer in dem Lokal sahen verwundert von ihren Tavli-Brettern auf.


  „Mein Name ist Magdalena Musil. Ich bin Privatdetektivin und ermittle im Mordfall René Korda.“


  Entsetzt starrte Herr Manuri mich an. „Wie… wieso Mord?“, stammelte er.


  „Es war Brandstiftung, das hat die Polizei eindeutig festgestellt. Jemand hat einen Fetzen in einen vollen Benzinkanister gesteckt und angezündet.“


  „Da… davon weiß ich nix“, stotterte er weiter.


  „Vielleicht waren Sie ja selbst der Brandstifter? Wie viel zahlt Ihnen die Versicherung?“


  „Ich nicht versichert“, jammerte er. „Ich alles verloren …“


  „Und womit haben Sie Ihren neuen Mercedes bezahlt?“


  „Hab ich gebraucht gekauft, lang vor dem Brand“, sagte er mit weinerlicher Stimme.


  „Wer’s glaubt, wird selig. Wenn Sie mir jetzt nicht sofort die Wahrheit sagen, lasse ich Sie festnehmen.“ Es war ein Schuss ins Blaue. Der Alte schien mir nicht besonders intelligent zu sein.


  „Ich nichts getan.“


  „Das stimmt womöglich sogar, Sie haben nur seelenruhig dabei zugesehen, wie Ihr Untermieter jämmerlich verbrannt ist“, fauchte ich ihn an.


  „Ich nicht zuhause, ich den ganzen Abend hier Tavli gespielt. Du fragen meine Freunde.“ Er deutete auf die anderen Männer im Lokal, die rasch wegsahen, als ich sie anstarrte.


  „Die Polizei das wissen“, fügte er hinzu. „Ich Feuer erst gesehen. wie Feuerwehr kommen. Wir alle gleich hingerannt. Meine Werkstatt gebrannt … alles kaputt, ich nicht versichert“, jammerte er.


  Ich hatte keine Geduld mehr mit diesem verschlagenen Mannsbild, wollte mir seine Lügengeschichten nicht länger anhören.


  „Mir reicht’s, ich rufe jetzt die Polizei an.“ Ich hoffte, er würde meine Drohung dieses Mal ernst nehmen, und nahm mein Handy aus der Handtasche.


  „Halt, du warten!“


  Umständlich begann er mir zu erklären, dass er zwei Untermieter gehabt hatte, einen syrischen Flüchtling und einen Österreicher, der ihm Geld gegeben hatte, damit er bei der Polizei aussagte, dass er bei diesem Brand ums Leben gekommen wäre. Das wahre Todesopfer sei jedoch der syrische Flüchtling gewesen.


  „Und dieser Österreicher hat das Feuer gelegt?“


  „Nein, der nichts damit zu tun, der an diesem Abend nicht zuhause. Er erst in der Früh heimgekommen.“


  So schnell gab ich nicht auf. Ich traktierte ihn weiter mit meinem Verdacht, dass René Korda die Werkstatt in Brand gesetzt und den Syrer getötet hatte, um spurlos verschwinden zu können, doch der Alte blieb hartnäckig bei seiner Version.


  „Und wer hat dann Ihrer Meinung nach die Werkstatt abgefackelt?“


  „Eine von seinen Weibern … Weiber alle eifersüchtig“, sagte er leise.


  „Wie bitte?“


  Er schwafelte etwas von verschiedenen Frauen, die der Österreicher gehabt hatte, und behauptete steif und fest, dass eine von ihnen es getan hatte.


  Ich glaubte ihm nicht.


  Er zog ein paar Fotos aus seiner Hosentasche und betonte, dass er nicht wisse, welche dieser „Huren“ es gewesen sei.


  Ein schleimiges Grinsen erschien in seinem faltigen Gesicht, als er bemerkte, wie ich angesichts der Aufnahmen von den nackten Frauen in verführerischen Posen errötete.


  Ich kannte alle vier.


  Wütend verließ ich das Beisl im 15. Bezirk.


  Da ich meinen Freundinnen sofort von diesem merkwürdigen Verhör berichten wollte, stellte ich mich in einen mit witzigen Graffitis besprühten Hauseingang und wählte ihre Nummern.


  Bei Elvira war ständig besetzt, Sofia ging nicht ran.


  Ich rief Werner Schanda an. Er klang ungehalten, behandelte mich von oben herab und betonte, er sei in einer wichtigen Besprechung.


  Ich berichtete ihm von dem zweiten Todesopfer, dem Flüchtling, und dem Verdacht des Reifenhändlers, dass eine Frau seine Werkstatt angezündet hatte.


  Er schien nicht besonders interessiert.


  Irgendwann hatte ich die Nase voll von seiner Überheblichkeit und beendete das Gespräch.


  Wieder zuhause, rief ich endlich meine Mutter an.


  Sie war überhaupt nicht beleidigt. „Ich sehe, dir geht es wieder besser, mein Kind“, sagte sie fröhlich.


  „Nein, geht es nicht. Ich komme momentan nicht weiter. Ich bilde mir zwar ein, zu wissen, wer die beiden Frauen umgebracht hat, aber ich kann nichts tun außer hoffen, dass die Polizei das auch bald kapiert.“


  „Vergiss die Bullen! Du musst ihn finden, bevor er noch mehr Frauen unglücklich macht oder gar umbringt.“


  Bei dem Wort „Bulle“ musste ich seit kurzem immer lächeln, weil ich automatisch an den dicken faulen Kater dachte, der sich weigerte, die Mäuse in Herrn Alphons’ Trafik zu fangen.


  „Leider weiß ich nicht, wo er sich zurzeit befindet und welche Frauen er im Moment abzockt oder ins Jenseits befördert. Ich habe nicht die nötigen Mittel, um einen Mann, der untergetaucht ist, ausfindig zu machen, dazu bedarf es des ganzen Polizeiapparats mit all seiner technischen Ausstattung.“


  „Vielleicht solltest du mit deiner Klientin noch einmal ernsthaft reden. Nach allem, was du mir erzählt hast, könnte ich mir vorstellen, dass diese Frau mehr über den Mörder weiß, als sie dir gesagt hat. Frauen in ihrem Alter sind unberechenbar.“


  „Das ist eine sexistische Aussage, Mama, ist dir das bewusst? Als alte Feministin kannst du doch nicht behaupten, dass Frauen in der Menopause zu spinnen anfangen.“


  „Das habe ich auch nicht behauptet, du hast mir wieder einmal nicht zugehört, Magdalena. Unberechenbar, habe ich gesagt – das ist was anderes, kann auch positiv gemeint sein.“


  „Okay, okay, ich rede mit ihr.“


  „Magst du, wenn du diesen Fall abgeschlossen hast, nicht wenigstens für eine Woche zu mir kommen? Der Herbst auf Samos ist genauso schön wie der Frühling. Ich bezahle dir den Flug, ich habe vor kurzem ein finanziell sehr lukratives Seminar mit deutschen Touristinnen in einem aufgelassenen Kloster abgehalten. Lauter ältere, alleinstehende und sehr gebildete Damen, ehemalige Schuldirektorinnen, Managerinnen und wohlhabende Geschiedene …“


  „Um die fünfundsechzig, nehme ich an?“


  „Nein, einige waren so alt wie du, also erst Anfang oder Mitte vierzig.“


  „Tja, die Esoterikerinnen werden halt immer jünger.“


  „Ich bin keine Esoterikerin, mein Schatz, ich bin eine Geschäftsfrau, das solltest du eigentlich wissen.“


  „Ja, Mama, du bist die beste Geschäftsfrau, die ich kenne! – Vielleicht besuche ich dich im Spätherbst, falls du dann keine Seminare für Sinnsucher abhältst.“


  Ich hatte keine Lust auf in die Jahre gekommene Damen auf Selbstfindungstrip.


  „Versprochen? Freu mich schon, Bussi, mein Schatz!“


  Als ich hineinging, stand die Sonne bereits sehr tief.
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  Zur selben Zeit läutete Sofias Handy in der Nachbarwohnung zum zehnten Mal.


  Genervt hob sie ab.


  „Ich bin es, Andreas. Warum bist du letztens so schnell abgehauen? Ich möchte dich gern wiedersehen. Hast du heute Abend Zeit?“


  „Nein“, sagte Sofia.


  „Und morgen?“


  „Nein, ich kann nicht.“


  „Warum nicht?“


  „Ich weiß nicht …“


  „Ich steh total auf dich.“


  „Oh mein Gott!“, stöhnte Sofia.


  Sie wusste nicht, was sie sagen sollte, wollte den Jungen nicht verletzen. Seine Zärtlichkeiten hatte sie sehr genossen. Wenn er ein paar Jahre älter wäre, wer weiß …? Außerdem hatte sie ihren Mann noch nie betrogen.


  Andreas ließ nicht locker und überredete sie schließlich, sich mit ihm im Café Drechsler auf der Linken Wienzeile zu treffen. Nur, um miteinander zu reden, beteuerte er.


  Er wartete an einem Tisch in einer dunklen hinteren Ecke des Cafés. Kaum hatte Sofia schräg neben ihm Platz genommen, begann er, unter dem Tisch ihre Hände zu streicheln. Und ehe sie ihren Kopf wegdrehen konnte, küsste er sie leidenschaftlich.


  Er küsste viel besser als Werner.


  Sofia leistete keinen Widerstand mehr.


  Als er ihre Brüste zu streicheln begann, näherte sich die Kellnerin ihrem Tisch.


  „Lass das!“, zischte Sofia.


  Sie bestellte einen G’spritzten, Andreas einen Großen Braunen.


  Sofia trank schnell. Zu schnell.


  Dieses Treffen verlief ganz anders als ihr erstes Rendezvous. Sie war enttäuscht, hatte sich das Wiedersehen romantischer vorgestellt. Andreas sprach kaum mit ihr, schien nichts anderes als Sex im Kopf zu haben.


  Was soll’s, dachte sie und bestellte einen zweiten Sommerspritzer, den sie fast ex trank. Dann stand sie auf und ging auf die Toilette.


  Andreas folgte ihr, presste sie im Vorraum der Damentoilette an die Tür, schob ihr Kleid hoch und öffnete ihren Body. Dann kniete er sich vor sie hin und begann, sie zu verwöhnen.


  Sofia konnte ihr lautes Stöhnen nicht unterdrücken.


  Kurz darauf rüttelte jemand an der Türklinke. „Was ist hier los? Brauchen Sie Hilfe?“, rief die resolute Kellnerin.


  „Nein … nein“, stammelte Sofia völlig außer Atem. „Alles okay, mir ist nur ein bisschen schlecht. Diese schreckliche Hitze …“


  Kaum war die Kellnerin wieder verschwunden, wollte Andreas dort weitermachen, wo er soeben unterbrochen worden war.


  Sofia stieß ihn weg. „Lass uns lieber abhauen, bevor sie uns wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses verhaften.“


  Er brachte sie bis zu ihrer Haustür und versuchte, sie im dunklen Flur noch einmal zu küssen.


  Mein Gott, wenn jetzt einer der anderen Hausbewohner daherkommt, war das Einzige, das Sofia in diesem Moment denken konnte.


  „Genug für heute!“


  „Wann treffen wir uns wieder?“, fragte er.


  Ohne ihm zu antworten, eilte sie die Stiegen hinauf in den dritten Stock. Der Lift war nach wie vor außer Betrieb.
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  Samstagfrüh stand ich kurz vor neun Uhr morgens vor dem geschlossenen Rollbalken der Trafik auf der Linken Wienzeile.


  Ich erkannte Herrn Alphons auf seinem alten Motorrad und mit Bulle im Beiwagen erst, als er sich vor dem Gehsteig einbremste.


  Er nahm seinen Helm ab und befreite auch Bulles Kopf von einer alten ledernen Fliegerkappe.


  „Sie passen wirklich gut auf unseren Schützling auf.“ Ich deutete auf die Kappe.


  „Bulle liebt Motorradfahren, er rollt sich sofort zusammen, wenn ich ihn in den Beiwagen setze. Der Kopfschutz muss sein, ich möchte nicht, dass er Probleme mit den Ohren bekommt. Katzen reagieren viel sensibler auf Lärm als wir Menschen.“


  Herr Alphons blickte auf seine Armbanduhr.


  „Es ist Punkt neun. Ich sperre heute ausnahmsweise erst um zehn Uhr auf. Lassen Sie uns gemeinsam am Naschmarkt frühstücken. Ich bringe Bulle rein und hänge schnell ein Schild vor die Tür.“


  „Warum darf Bulle nicht mit frühstücken kommen?“


  „Ich fürchte, Katzen sind am Naschmarkt nicht sehr beliebt.“


  „Er schläft eh die meiste Zeit. Wir könnten ihn auch an einem Sessel anbinden.“


  „Bulle ist kein Hund!“


  „Die Tierärztin hat gesagt, dass diese Tiere Hundekatzen genannt werden, weil sie genauso anhänglich wie Hunde sind.“


  „Sie haben mich überredet. Hinten liegt eine Hundeleine, die jemand bei mir vergessen hat, die nehmen wir sicherheitshalber mit.“


  Wir belegten drei Stühle im Gastgarten eines Cafés.


  Bulle gähnte herzhaft, rollte sich auf seinem Sessel ein und schloss die Augen. Wir verzichteten darauf, ihn anzubinden.


  Er ist angenehmer als jedes Kleinkind, dachte ich angesichts des Geschreis am Nebentisch. Ein etwa Zweijähriger machte nicht nur seiner telefonierenden Mutter, sondern auch uns mit seinem Gebrüll schwer zu schaffen. Am liebsten hätte ich der Tussi das Handy aus der Hand gerissen und es in den nächsten Gulli geworfen.


  Herr Alphons und ich bestellten zwei verschiedene Frühstücks-Variationen und teilten miteinander. Unser Gespräch drehte sich anfangs vor allem um Bulle, der weiterhin friedlich auf dem dritten Stuhl döste.


  „Er spielt nur mit den Mäusen, tötet sie höchstens unabsichtlich, meistens lässt er sie wieder los.“


  „Bulle ist eben ein ganz Lieber“, sagte ich lachend.


  Plötzlich richtete sich der Kater auf. Seine Augen wurden kreisrund und sein dicker Schwanz stand gerade weg.


  „Gefahr in Verzug“, rief Herr Alphons, während er aufstand und mit beiden Händen nach dem Kater griff.


  Doch Bulle war längst von seinem Stuhl gesprungen und davongesaust.


  Auch ich sprang auf und folgte Herrn Alphons.


  „Bulle, Bulle, Bulle“, schreiend liefen wir beide über den Naschmarkt, kreuz und quer zwischen den Standln hindurch. Ich humpelte nach wie vor ein bisschen, trotzdem blieb ich Herrn Alphons knapp auf den Fersen.


  Unser Bulle-Geschrei erregte die Aufmerksamkeit einiger Standler und früher Marktbesucher.


  Der Kater blieb spurlos verschwunden.


  Im Vorbeilaufen erklärten wir den Leuten, dass unser roter Kater entwischt sei. Einige Katzenfreunde beteiligten sich daraufhin hilfsbereit an der Suche.


  Als wir bei der kleinen Kapelle, wo ich niedergeschlagen worden war, angelangt waren, erblickten wir einen dunkelhaarigen, sehr finster dreinblickenden Burschen, der Bulle auf dem Arm hielt.


  Wir stürzten zu ihm und streckten unsere Hände nach Bulle aus.


  Der junge Mann drückte den Kater fest an seine Brust und liebkoste seinen Kopf.


  „Er sein Flüchtling“, sagte er grinsend.


  „Meine Katze“, sagte ich.


  Der Junge erblasste und starrte mich an, als sei ich ein Wesen von einem anderen Stern.


  Ich führte seinen entsetzten Blick auf mein verunstaltetes Gesicht zurück und schenkte ihm ein Lächeln, das wahrscheinlich eher einer Grimasse ähnelte.


  Er drückte Bulle noch fester an seine Brust. Der Kater jaulte auf.


  Jetzt schritt Herr Alphons ein.


  „Hallo, Sharif, das ist meine Freundin, Frau Musil. Magdalena, das ist Sharif, der Junge, von dem ich Ihnen erzählt habe. Der Kater gehört wirklich uns, Sharif. – Bulle, komm zu deinem Herrchen“, sagte er dann mit sanfter Stimme.


  Bulle ignorierte ihn.


  „Untreuer Geselle“, schimpfte er lachend. „Magdalena, versuchen Sie es, er steht auf Sie.“


  „Bulle, Schätzchen, komm zu mir“, säuselte ich und kniff meine Augen zusammen.


  Ein kaum hörbares Schnurren, und eine Sekunde später sprang Bulle auf den Boden und strich um meine Beine.


  Ich bückte mich und hob ihn hoch. Sofort musste ich niesen.


  „Nehmen Sie mir um Himmels willen dieses schwere Ungeheuer ab“, rief ich Herrn Alphons zu.


  Der junge Bursche stand wie erstarrt da und schaute mich weiterhin irritiert an.


  Ich musterte ihn kurz. Der Syrer war ein schlaksiger, dunkelhaariger Jüngling mit breiten Schultern und schmalen Hüften, an denen der Bund seiner Jeans keinen Halt fand. Er fiel in Wien nicht weiter auf, sah aus wie irgendein Student.


  Wir bedankten uns sehr herzlich bei ihm und kehrten mit Bulle zurück an unseren Tisch auf der anderen Seite des Marktes.


  „Wahrscheinlich hat er eine Taube gesehen. Bulle mag keine Tauben, die verfolgt er unerbittlich. Mäuse nimmt er, wie gesagt, nicht ernst, sie sind eine Art Spielzeug für ihn, aber wenn er eine Taube sieht, dreht er durch“, sagte Herr Alphons.


  Während wir frühstückten, behielt er Bulle auf seinem Schoß und fütterte ihn mit dem köstlichen Rohschinken.


  Nun erzählte ich ihm von meinem Gespräch mit dem Reifenhändler. „Ich glaube ihm kein Wort. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass René Korda die Werkstatt angezündet hat, und zwar mit Wissen und Einverständnis dieses schleimigen Typen. Der Bruder von Sharif wurde ermordet, damit René von der Bildfläche verschwinden und eine neue Identität annehmen konnte. René Korda hat den Manuri bestimmt fürstlich für sein Schweigen und für seine falschen Aussagen bezahlt …“


  „Wird die Polizei ihm das nachweisen können?“, unterbrach mich Herr Alphons.


  „Wenn sie ihn erwischen, bevor er das Land verlässt, werden sie ihn schon zum Reden bringen. Ich verstehe nur nicht, warum sie diesen Reifenhändler nicht kleinkriegen. Er ist ein verlogenes Stück Dreck! Er hat es tatsächlich gewagt, alle Opfer von René anzuschwärzen. Ich nehme an, er wird auch der Polizei erzählt haben, dass eine von Renés Geliebten seine Werkstatt in Brand gesetzt hat.“
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  Mittags saß ich an meinem Küchentisch, während Sofia Kaffee kochte. In ihrer Gegenwart brauchte ich keine Konversation zu machen. Ich konnte einfach dasitzen und blöde vor mich hinstarren – was meine Lieblingsbeschäftigung war.


  Erst als sich Elvira zu uns gesellte, wechselten wir hinüber auf den größeren Balkon, der mittags voll in der Sonne lag. Es war der erste kühle Tag seit zwei Monaten.


  Ich berichtete ihnen von meinem Gespräch mit dem Reifenhändler. „René Korda dürfte am Leben sein …“


  „Ich weiß, Werner hat mir alles erzählt“, unterbrach mich Sofia. „Eigentlich wollte ich dir das bereits gestern sagen, aber ich habe dich nicht erreicht.“


  Seit wann konnte sie lügen, ohne zu erröten? Sie hatte gestern kein einziges Mal versucht, mich anzurufen, und war nicht drangegangen, als ich es mindestens ein halbes Dutzend Mal bei ihr versucht hatte.


  So nebenbei erwähnte Sofia auch, dass sich ihr Mann, seit er am Samstagabend von seinem Fortbildungsseminar zurückgekommen war, wieder sehr um sie bemühte. „Sie verdächtigen nun ebenfalls René, sowohl Irene als auch Judith umgebracht zu haben. Eine Großfahndung nach ihm ist im Gange.“


  „Und warum hat er sie ermordet? Versteht mich nicht falsch, ich glaube ja auch, dass er die beiden auf dem Gewissen hat, aber ich zerbreche mir die ganze Zeit den Kopf über seine Beweggründe.“


  „Das wird uns mein Mann erklären können. Ich habe ihn gebeten, uns heute Nachmittag zu besuchen und über die Ermittlungen zu berichten.“


  „Bravo“, rief Elvira und klatschte in die Hände. „Wir haben es geschafft! Unser erster Fall ist gelöst. Ohne unser Zutun wäre die Polizei nie auf die Idee gekommen, dass dieser Mörder seinen Tod nur vorgetäuscht hat …“


  „Das Lob gebührt wohl allein Magdalena“, wies Sofia sie zurecht.


  Ich winkte lachend ab. „Ihr wart mir eine große Hilfe, vor allem bei den Recherchen im Internet, ohne euch hätte ich das alles nicht geschafft.“


  Elvira grinste von einem Ohr zum anderen und schlug vor, eine Flasche Prosecco zu öffnen, um auf unseren Erfolg anzustoßen.


  Ich winkte ab. „Von mir aus könnt ihr beiden Alkoholikerinnen saufen, soviel ihr wollt, ich bleibe bei Kaffee.“ Warnend schaute ich Elvira an.


  „Ich auch“, sagte Sofia nachdrücklich.


  „Den Prosecco trinken wir nachmittags, gemeinsam mit dem Herrn Major, wir müssen ja schließlich auf seine Beförderung anstoßen“, sagte ich.


  „Ach so, ja …“, stammelte Elvira mit einem Seitenblick auf Sofia.


  Einige Stunden später saßen wir in meinem Wohnzimmer bei Kaffee und einem Marillenkuchen, den Sofia mittags ins Rohr geschoben hatte. Er war lauwarm und duftete köstlich.


  Werner Schanda war am ersten September offiziell zum Major befördert worden und hatte nun vor uns seinen ersten großen Auftritt.


  „Hallo, ihr drei Hübschen“, begrüßte er uns. Seine Fröhlichkeit wirkte aufgesetzt.


  Elvira und ich sahen uns peinlich berührt an. Wenn er uns verarschen wollte, konnte er gleich wieder gehen.


  Doch der Herr Major wurde sogleich ernst. „Sie hatten recht, Frau Musil, nach Ihrem Hinweis, dass René Korda den Brand überlebt haben könnte und jemand anderer statt ihm begraben wurde, haben wir uns den irakischen Reifenhändler noch einmal vorgeknöpft, und er hat Ihre Aussage bestätigt. Außerdem liegen nun endlich die gerichtsmedizinischen Ergebnisse vor und auch diese erhärten den Verdacht, dass es sich bei dem Toten nicht um René Korda handelt. Das Brandopfer dürfte tatsächlich ein Flüchtling aus dem Nahen Osten sein. René Korda hat anscheinend seinen eigenen Tod inszeniert. Die Mütze des Mannes, der Sie überfallen hat, Frau Musil, wird uns weitere Hinweise auf die Identität des Täters geben. Oberinspektor Bogdanovic und ich sind Ihnen sehr dankbar für dieses wichtige Indiz.“


  „Sie denken, es hat eine Art Identitätstausch stattgefunden?“, fragte ich.


  „So könnte man sagen. Der Reifenhändler hat gestanden, einen syrischen Flüchtling beherbergt zu haben. Dieser unregistrierte Flüchtling besaß angeblich äußerlich eine gewisse Ähnlichkeit mit René Korda, er hatte ungefähr dieselbe Größe und Statur. Der Korda ist dem Syrer bestimmt mehrmals im Haus begegnet, sie haben jeder einen Raum im ersten Stock bewohnt und sich die Toilette am Gang geteilt. Ich betone, das sind reine Mutmaßungen. Wir haben zwar einige Indizien, die für diese Theorie sprechen, müssen ihm die Tat aber beweisen beziehungsweise ihn erst einmal finden. Leider haben wir keine Fingerabdrücke oder Genspuren von diesem Syrer. Es gibt kein Abkommen zwischen unseren Ländern und wir werden seinen Zahnarzt, falls er überhaupt einen hatte, kaum auftreiben können. Die endgültige Identifizierung wird also äußerst schwierig.“


  „Wenn er Syrer war, denke ich, dass er beschnitten …“, unterbrach Elvira ihn. „Verzeihung“, sie hielt sich die Hand vor den Mund, „von seiner … seinem Penis war ja wahrscheinlich nicht mehr viel übrig.“


  Mir blieb das Lachen in der Kehle stecken. Meine Freundin war wirklich unmöglich.


  Werner Schanda wechselte rasch das Thema: „Unter den beiden ausgebrannten Zimmern befanden sich eine Autowerkstatt, zwei Garagen und das Büro des Reifenhändlers. Sonst gibt es keine unmittelbaren Nachbarn. Eine Feuermauer schirmt die Werkstatt auf der einen Seite ab. Auf der anderen Seite steht zwar ein Mietshaus mit Fenstern zum Hof, aber die Bewohner kümmern sich offensichtlich nicht darum, was sich in ihrem von Tauben vollgeschissenen Hinterhof abspielt.“


  „Der Reifenhändler hat, wie gesagt, zuerst behauptet, der Tote sei sein Untermieter René Korda, und uns die Geschichte erzählt, die ihm dieser aufgetischt hatte, als er bei ihm eingezogen ist. Er sei Vertreter gewesen, habe nach der Scheidung nicht gewusst, wohin, und seiner Frau und den Kindern sein Haus überlassen. Seine Alte hätte ihm den letzten Cent abgeknöpft … Frauenfeindliches Gerede halt.“


  Hör auf, dich bei deiner Frau einzuschleimen, dachte ich.


  „Der Mann schien auf dem besten Weg zu sein, sich wieder zu fangen. Der Reifenhändler hat beteuert, dass er pünktlich die Miete bezahlt hat und sehr ordentlich war.“


  „Und was hat er über den syrischen Flüchtling gesagt?“, fragte ich.


  „Nicht viel. Er meinte nur, dass er den armen Kerl aufgenommen hat, weil er ihm leidgetan hat. Da er keine Schwierigkeiten mit der österreichischen Polizei bekommen wollte, hat er geschwiegen. Schließlich hat er ja einen Illegalen beherbergt.“


  „Vielleicht kann ich Ihnen, was die Identität des Toten betrifft, weiterhelfen.“ Ich bemühte mich, die Genugtuung, die ich bei diesen Worten empfand, nicht allzu deutlich zu zeigen. „Mit Genuntersuchungen kenne ich mich zwar nicht aus, aber ich habe den Bruder des verstorbenen Syrers vor kurzem kennengelernt. Könnte man den Toten nicht aufgrund eines Vergleichs der Gene identifizieren? Der Leichnam muss ja sowieso exhumiert werden, oder?“


  Major Schanda blieb kurz die Sprache weg.


  „Sie wissen, wer dieser Mann war, und kennen sogar seinen Bruder?“, schrie er mich dann an. „Warum haben Sie uns diese Informationen bisher vorenthalten?“


  „Ich weiß das alles erst seit gestern“, rechtfertigte ich mich. „Außerdem habe ich Sie eh gleich angerufen, aber Sie hatten ja keine Zeit, um mir länger zuzuhören …“


  „Habt ihr Beweise, dass René auch die beiden Frauen auf dem Gewissen hat?“, beendete Sofia diesen kleinen Schlagabtausch.


  „Ja, wir wissen definitiv, dass sich die Frau in der Spittelberggasse nicht selbst erhängt hat. In einer Tasse wurden Spuren von Valium gefunden, sie hat offensichtlich, kurz bevor sie starb, einen Kakao getrunken. Wahrscheinlich wirkte das Valium nicht schnell genug für den Täter, denn sie ist eindeutig niedergeschlagen worden, ihr Kiefer war ausgerenkt. Der Schlag ist eher mit der flachen Hand als mit der Faust erfolgt, meinte der Gerichtsmediziner.“


  Und Bulle hat die Tasse dann ausgeschleckt. Bei einem Kater reichen bestimmt ein paar Milligramm, um ihn in tiefen Schlaf zu versetzen, dachte ich.


  „Und Judith Meister hat sich den Goldenen Schuss auch nicht selbst verpasst“, sagte ich.


  „Sie liegen erneut richtig, Frau Musil. Aus Ihnen wird eine gute Detektivin werden.“


  Den ironischen Unterton könnte er sich sparen, dachte ich, freute mich aber trotzdem über das Kompliment aus dem Mund des Herrn Major.


  „Ich glaube, dass es von Mal zu Mal leichter wird, ein Verbrechen zu begehen“, sagte ich.


  „Das mag sein. Als er nicht mehr wusste, wohin, rief René Korda anscheinend seine Jugendliebe Judith an. Sie versteckte ihn ein paar Tage in ihrer Wohnung. Diese Schauspielerin hat übrigens ein Mail an Sie geschrieben.“


  „An mich?“


  „Ja, an Sie.“


  „Vielleicht ahnte sie, dass sie sein nächstes Opfer werden würde?“, warf Sofia ein. „Sie war ja ebenfalls eine unliebsame Zeugin und hat deshalb versucht, Kontakt mit Magdalena aufzunehmen …“


  „Offensichtlich hatte sie zu Ihnen mehr Vertrauen als zu uns“, unterbrach Mayor Schanda seine Frau. „René Korda dürfte sie erwischt haben, als sie das Mail geschrieben hat, denn es bricht auf einmal ab. Wir nehmen an, dass er keine Sekunde gezögert hat, sie zu beseitigen …“


  „Lies uns das Mail vor“, befahl ihm Sofia.


  „Das darf ich nicht.“


  „Werner, ich warne dich, wenn du uns nicht sofort sagst, was in diesem Mail steht, kannst du was erleben …“


  Ich erkannte meine sanfte Nachbarin nicht mehr wieder. Ihre hellen grünen Augen funkelten böse, ihr Mund war leicht verzerrt.


  „Ich habe mir schon gedacht, dass mir das nicht erspart bleibt“, murmelte der Herr Major und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Hosentasche.


  „Möchte jemand vorher ein Gläschen Prosecco?“


  „Sei still“, zischte ich Elvira an.
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  „hallo frau musil,


  helfen sie mir. rené ist nicht tot. er ist bei mir untergetaucht, und ich habe große angst vor ihm. gestern hat er mir gestanden, dass er irene umgebracht hat, weil sie ihn am westbahnhof gesehen und erpresst hat. angeblich hat sie gedroht, ihn der polizei auszuliefern, wenn er nicht bei ihr bleibt. ich weiß nicht, was ich tun soll, ich habe einfach nur angst …“


  „Dieses Mail war ihr Todesurteil“, seufzte ich.


  Major Schanda nickte. „Er hat es natürlich gelöscht. Für unsere IT-Leute war es eine Kleinigkeit, es zu rekonstruieren. Wir gehen davon aus, dass er ihr am Gangklo eine Überdosis verpasst hat. Warum er die Toilette gewählt und sie nicht in der Wohnung getötet hat, können wir uns momentan nicht erklären.“


  „Weil ich dort aufgekreuzt bin und mehrmals unten angeläutet habe … Oh mein Gott! Er war also die ganze Zeit, während ich Judiths Wohnung durchsucht habe, in der Nähe, und sie auch. Vielleicht hat sie noch gelebt? Verdammt, ich habe mir eh eingebildet, Geräusche am Klo zu hören …“


  „Zum Glück haben Sie sich nicht genauer umgesehen. Die Nadel hing an ihrem Arm, und am Boden der Toilette haben wir Spuren von Heroin gefunden. Nicht auszudenken, was er mit Ihnen gemacht hätte, wenn Sie ihn auf frischer Tat erwischt hätten.“


  „Er hat mich erwischt, und zwar voll.“ Ich deutete auf mein in allen Farben leuchtendes Auge und mein ramponiertes Kinn.


  „Aufgrund der Haare auf der Mütze, die Sie uns übergeben haben, werden wir zumindest den Mann, der Sie überfallen hat, überführen können, und ich denke, es wird sich um René Korda handeln.“


  „Zuerst müsst ihr ihn einmal kriegen“, sagte Sofia.


  „Das werden wir. Wir nehmen an, dass die Schweiz nach wie vor sein bevorzugtes Ziel ist. Wahrscheinlich hat er die Gelder, die er den Frauen abgeknöpft hat, dort angelegt. Die Schweizer Kriminalpolizei ist bereits informiert. Sollte er bei irgendeiner Bank aufkreuzen und Geld von seinem Konto abheben wollen, werden ihn unsere Schweizer Kollegen sofort festnehmen.“


  Sofia schaute ihren Mann bewundernd an.


  Selbst Elvira wirkte beeindruckt und hielt ausnahmsweise den Mund.


  Nachdem die Schandas gegangen waren, bat ich Elvira, mir einen Kaffee zu machen. Ich wollte ein paar Minuten allein sein und in Ruhe über die neuesten Entwicklungen nachdenken.


  Sollte ich mich über die offensichtlich bevorstehende Versöhnung zwischen Sofia und ihrem Mann freuen? Ehrlich gesagt war ich ein bisschen enttäuscht von meiner Nachbarin. Dass sie sich so schnell wieder von ihm herumkriegen hatte lassen, war mir nicht recht. Im Grunde hatte der Herr Major nicht viel mehr herausgefunden als wir. Judiths Mail an mich war der Schlüssel zu allem. Aber die Kripo war nur durch meine Hinweise darauf gekommen, dass René noch am Leben war.


  Ich rief Britta an und berichtete ihr von den neuesten Erkenntnissen der Polizei. Dass René am Leben war, schien sie nicht besonders zu überraschen.


  „Die Polizei fahndet nach ihm. Er steht unter dem dringenden Verdacht, einen syrischen Flüchtling und seine Ex-Freundinnen Irene und Judith umgebracht zu haben.“


  „Warum sollte er das getan haben?“


  „Weil er spurlos verschwinden wollte, die beiden aber bezeugen hätten können, dass er den Brand überlebt hatte. Er hat seine Wohnung und die darunterliegende Werkstatt selbst angezündet.“


  „Hast du mehr solche Schauermärchen auf Lager?“


  „Bitte, Britta, hör mir zu! Ein Syrer liegt in Renés Grab, seine sterblichen Überreste werden demnächst exhumiert …“


  „Ich höre mir diesen Unsinn nicht mehr länger an!“ Sie legte auf.


  Ich war mir fast sicher, dass sich René mittlerweile wieder an sie herangemacht hatte.


  Als mir Elvira den Kaffee brachte, seufzte ich: „Diese Geschichte ist noch nicht zu Ende.“
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  Der Wetterbericht hatte eine weitere Abkühlung versprochen, vorbereitet von fürchterlichen Unwettern und langersehntem Regen.


  Elvira und Milan waren ausgerechnet an diesem Sonntag in unser Häuschen am Neusiedlersee gefahren. Diese Schilfhütte gehörte Gernot und mir nach wie vor gemeinsam. Dafür hatte ich ihm die Segelyacht allein überlassen. Sie war sein Ein und Alles.


  Sofia und ihr Mann waren auf der Rax in Niederösterreich wandern.


  Beide Paare hatten mich eingeladen mitzukommen. Ich kann es nicht leiden, mich als fünftes Rad am Wagen zu fühlen, und hatte beteuert, dass ich liebend gern mal einen ruhigen Sonntag zuhause verbringen würde. Als sie mich weiter bedrängten, deutete ich an, dass mich Jonas besuchen würde. Er hatte mich seit unserer letzten Liebesnacht mehrmals telefonisch zu erreichen versucht und einige SMS geschickt.


  Die SMS hatte ich kurz und bündig beantwortet. Zurückgerufen hatte ich ihn nicht. Hatte ich tatsächlich Lust, ihn wiederzusehen? Intelligenz und Humor, alles recht schön und gut, aber er war ein verkorkster Typ und ein unsicherer Liebhaber. Sollte ich mich wirklich mit so einem Mann herumplagen, nur um nicht allein zu sein?


  Andererseits waren diese verdammten Sonntage für Singles die schlimmsten Tage der Woche. Beinahe war ich versucht, mich im Internet auf die Suche nach einem Date zu begeben. Wir hatten uns ja bei den meisten Partnerschaftsbörsen für drei Monate anmelden müssen und die Gebühren bereits im Voraus bezahlt.


  Ich ließ es bleiben, ging hinunter auf die Straße und holte mir an der nächsten Ecke ein paar Sonntagszeitungen.


  Zu Mittag war es unheimlich schwül. Ich setzte mich nach dem Essen mit einer Tasse Kaffee und den Zeitungen hinaus auf den Klopfbalkon. Von hier aus konnte ich Brittas Wohnung in der Gumpendorfer Straße sehen.


  Auf einmal nahm ich Bewegungen auf ihrer Terrasse wahr. Es konnten Personen sein oder Brittas hohe Bambussträucher, die der Wind in sanfte Schwingungen versetzte.


  Ich griff nach meiner alten Kamera, der mit dem lichtempfindlichen Film, und machte im diffusen Licht des frühen Nachmittags ein paar Aufnahmen von dem bedrohlichen Wolkenspiel am Himmel. Dann richtete ich das Zoom auf Brittas Terrasse.


  Zu sehen war nicht wirklich etwas außer wehenden Vorhängen, Schatten und Lichtreflexen von glänzenden Oberflächen.


  Plötzlich betraten eine Frau und ein Mann die Terrasse.


  Ich holte ein anderes Objektiv aus meiner Kameratasche, konnte die Gesichter aber damit nicht wirklich ausmachen. Schließlich nahm ich doch das stärkere Weitwinkelobjektiv.


  Britta war nun relativ deutlich erkennbar. Sie schien ebenfalls den violett verfärbten Himmel zu betrachten. Schräg hinten im Bildausschnitt war der Mann zu sehen.


  Sie drehte sich um und küsste ihn.


  Als sie sich von ihm löste, sah ich sein Gesicht. Unscharf und verschwommen.


  Ich drückte auf den Auslöser.


  Mein nächster Gedanke war: Ich muss sie warnen. Oder sollte ich lieber zuerst die Polizei anrufen?


  Konzentrier dich, verdammt! Mach zur Abwechslung mal was richtig, ermahnte ich mich selbst.


  Mama, You’ve Been On My Mind erklang auf meinem Handy. Ich ließ Bob Dylan eine Weile singen, bis ich dranging.


  Meine Mutter wollte wissen, ob ich meinen ersten Fall endlich gelöst hätte.


  „Ja, Mama“, sagte ich, „gerade, bevor du angerufen hast, und zwar mit Hilfe meiner alten Leica. Nein, das kann ich dir nicht am Telefon erklären, ist viel zu kompliziert.“


  Nachdem ich mich von meiner Mutter verabschiedet hatte, beging ich einen großen Fehler.


  Ich rief noch einmal Britta an. Natürlich hob sie nicht ab, daher sprach ich auf ihre Mailbox.


  „Britta, sei vorsichtig. Ich habe dich gerade mit René auf der Terrasse gesehen und werde jetzt die Polizei verständigen.“ Und genau das hätte ich besser nicht sagen sollen.


  Nach meinem Anruf zog sie sich mit ihrem Besucher in die Wohnung zurück. Anscheinend hatten sie meine Nachricht gehört.


  Ich probierte es mehrmals vergebens bei Major Schanda und bei Sofia. Verfluchte die beiden. Warum mussten sie ausgerechnet heute auf der Rax herumklettern? Bevor ich mich dazu entschließen konnte, den Polizeinotruf zu wählen, wurde der Himmel schwarz. Sekunden später blitzte es heftig. Dicke Regentropfen prasselten auf meinen Balkon.


  In Brittas Wohnung ging das Licht an. Ich probierte es erneut telefonisch bei ihr.


  Nach mehrmaligem Klingeln hob sie ab.


  Ihre Stimme klang brüchig. „Danke, dass du mir die Polizei auf den Hals hetzen willst. Du scheinst unter Halluzinationen zu leiden, liebe Magdalena.“


  Ihr Gekicher verriet mir, dass sie nicht mehr ganz nüchtern war.


  „Britta, du spielst mit dem Feuer. Der Typ hat bereits zwei Frauen umgebracht.“


  „Meine kleine Detektivin weiß immer über alles Bescheid … Du siehst inzwischen in jedem Mann René. Lass dich mal untersuchen! Leute mit Wahnvorstellungen gehören zu einem Psy… Psy…“


  „Bitte leg nicht auf, er ist gefährlich. Major Schanda hat ihn eindeutig überführt. Das ist alles kein Spaß mehr. Am besten, ich komme rüber zu dir.“


  „Blei… bleib, wo du bist. Du kriegst dein Geld, auch wenn du mir meine fünfzigtausend nicht wieder ver… verschafft hast“, stammelte sie.


  „Es geht mir nicht ums Geld, ich habe Angst um dich, Britta.“


  „Fein, dass mal jemand Angst um mich hat.“ Sie klang ziemlich weinerlich.


  „Ich bin gleich bei dir.“


  „Auf keinen Fall! Ich habe Besuch.“


  „René?“


  „Nein, mein Mann …“


  „Ich bin schon unterwegs“, unterbrach ich sie.


  „Ich lass dich nicht rein. Mein Ex will nicht, dass jemand mitkriegt, dass er mich vögelt. Stell dir vor, was das für eine Sensation für die Klatschpresse wäre: Stadtbekannter Politiker betrügt seine junge Frau mit seiner alten Ex? Die Kleine lässt ihn nicht oft ran, er leidet unter massivem Notstand.“


  „Britta, du lügst.“


  „Ich schwöre dir, ich lüge nicht“, kicherte sie.


  Leute lügen meistens, wenn sie sagen, „ich schwöre“ oder „Sie müssen mir glauben“.


  Ich wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit einer Betrunkenen zu diskutieren, wollte sie jedoch unbedingt am Telefon festhalten.


  „Nein, du lügst nicht“, sagte ich besänftigend, „du erfindest nur gern Geschichten.“ Während ich mit ihr telefonierte, hatte ich mir eine lange Hose angezogen.


  „Du bist entla…lassen. Vergiss endlich René! Der Arme hat zum Glück den Anschlag auf sein Leben heil überstanden, muss aber jetzt, dank deiner Wahnvorstellungen, das Land verla…lassen. Egal, was du und deine depperten Tussis von mir denkt, ich werde ihm helfen.“


  „Von wegen Anschlag auf René, er hat den Brand selbst gelegt!“


  Ich schlüpfte barfuß in meine Gummistiefel, warf die wasserdichte Segeljacke über, steckte den Deringer in die Jackentasche und verließ mit dem Handy am Ohr das Haus.


  So schnell mein schmerzender Körper es erlaubte, eilte ich in strömendem Regen die Köstlergasse hinauf zu Brittas Wohnung in der Gumpendorfer Straße.


  Meine Fantasie ging mit mir durch, ich malte mir aus, wie sie blutüberströmt in ihrem Vorzimmer lag.


  Sie hatte aufgelegt, nachdem sie mir noch einmal klar und deutlich zu verstehen gegeben hatte, dass ich geistesgestört sei.


  Ich betete, dass sie mir aufmachen würde. Sicherheitshalber hatte ich einen Draht und meine Kreditkarte eingesteckt, hoffte, damit die Türen aufzubekommen, falls sie mich nicht hineinließ.


  Ich hatte Glück. Als ich in der Gumpendorfer Straße ankam, ging gerade ein triefnasser junger Mann ins Haus und hielt mir die Tür auf. Wir fuhren gemeinsam mit dem Lift nach oben und hinterließen beide große Lachen am Boden. Verlegen lächelten wir einander an, bis er im dritten Stock ausstieg. Ich fuhr bis ins Dachgeschoss.


  Britta öffnete erst nach dem vierten Klingeln.


  „Was wollen Sie?“, herrschte sie mich an.


  Mein Gesicht war unter der Kapuze meiner Segeljacke halb verborgen.


  „Ach du bist es. Hau ab“, sagte sie und wollte die Tür schließen.


  Ich stellte meinen gesunden Fuß auf die Türschwelle. „Lass mich sofort rein, Britta!“


  „Das geht nicht, ich habe Besuch.“


  Ich zog meinen Deringer aus der Jackentasche und drängte mich an ihr vorbei ins Wohnzimmer.


  Auf der Couchlandschaft lümmelte ein großer, schlanker Mann um die fünfzig. Die obersten Knöpfe seines hellblauen Hemdes waren offen. Halboffen war auch der Reißverschluss seiner dunkelblauen Hose.


  Ich erkannte ihn sogleich, sah man sein Konterfei doch häufig auf irgendwelchen Plakaten oder in den diversen Bezirkszeitungen.


  Entsetzt blickte er auf die Mündung meines Deringers. Sein Gesicht lief hochrot an. Ich befürchtete, dass er jeden Moment einen Schlaganfall erleiden würde. Bestimmt dachte er, in den nächsten Sekunden das Opfer eines Terroranschlags zu werden.


  Die Angst in seinen Augen wich langsam, nachdem er mich von oben bis unten gemustert hatte.


  Ich sah bestimmt erbärmlich aus.


  „Par…don“, stammelte ich und steckte meine Waffe zurück in meine Jackentasche. „Ich wollte nicht stören.“


  Ich überließ es Britta, ihrem prominenten Ex-Mann meinen unmöglichen Auftritt zu erklären, und ergriff, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, die Flucht.


  Zuhause empfing mich eine aufgeregte Elvira. Milan und sie waren vor dem Unwetter am Neusiedler See geflüchtet.


  „Dein Häuschen im Schilf hat keinen Blitzableiter. Ich hatte Todesangst, als es zu wettern angefangen hat. Sogar Milan hat es mit der Angst zu tun bekommen. Wir waren beide pitschnass, als wir bei seinem Wagen angekommen sind. Unsere Kleider sind auf der Rückfahrt nicht getrocknet, obwohl er die Heizung eingeschaltet hat. Ich hoffe, wir haben uns nicht erkältet. Er hat mich hier abgesetzt und ist gleich nach Hause, um sich umzuziehen.“


  „Stopp, Elvira! – Ich komme von Britta. Stell dir vor, was heute passiert ist.“


  Ich begann zu erzählen.


  „Und du bist dir absolut sicher, dass der Mann auf ihrer Terrasse René war?“, unterbrach mich Elvira nach den ersten Sätzen.


  „Nein, es war ihr Ex. Er ist ungefähr so groß und hat eine ähnliche Figur wie René, und er hat blond gefärbtes Haar.“


  „Scheiße!“


  „Du sagst es.“


  „Wohin mag der Kerl verschwunden sein? Denkst du, dass er sich bei der Lehrerin einquartiert hat?“


  „Nein, Rita würde ihn niemals bei sich aufnehmen. Sie hat wieder einen Lover im Internet gefunden. Um sie mache ich mir keine Sorgen, Britta traue ich jedoch zu, dass sie René erneut Unterschlupf gewährt, sobald ihr Ex gegangen ist. Der Typ stand kurz vor einem Schlaganfall, als er mich gesehen hat, oder besser gesagt, meinen Deringer. Wenn alles nicht so furchtbar peinlich wäre, könnte man darüber lachen. Jonas wäre diese Story bestimmt ein paar Zeilen wert: ‚Angehende Privatdetektivin bedroht prominenten Wiener Politiker bei Seitensprung mit seiner Ex-Frau mit einem Revolver …‘“


  „Der Kerl ist längst über alle Berge“, unterbrach mich Elvira.


  „Das glaube ich nicht. Major Schanda hat gesagt, dass europaweit nach René gefahndet wird. Sie würden ihn an der Grenze festnehmen, und das ist auch ihm bewusst. Ich vermute, dass er sich eine Weile irgendwo in Wien verstecken und sich neue Papiere besorgen wird, mit denen er dann seelenruhig das Land verlassen kann.“


  „Die EU-Grenzen werden nicht mehr kontrolliert, er könnte längst auf dem Weg nach Deutschland oder Italien sein.“


  „Möglich. – Lass mich bitte allein oder sei wenigstens still, Elvira, ich muss nachdenken.“ Ihr aufgeregtes Geplapper machte mich wahnsinnig.


  Mach endlich einmal etwas richtig, Magdalena, sagte ich mir und ließ die letzten Stunden vor meinem inneren Auge Revue passieren.


  Britta hatte gesagt, dass sie René helfen würde, das Land zu verlassen. Ich nahm an, dass die beiden schon seit einiger Zeit wieder Kontakt miteinander hatten. René war nicht der Typ, der überstürzt handelte. Garantiert hatte er seine Flucht ganz genau geplant. Und bestimmt brauchte er Geld, um abhauen zu können. Britta hielt ich für blöd genug, ihm das Geld zu geben. Hatte sie heute ihren Ex-Mann nur zu sich eingeladen, um ihm eine größere Summe abzuknöpfen? Warum sollte sie ihm sonst zu Diensten gewesen sein? Ich musste unbedingt mit ihr reden.


  Elvira ließ mich nicht in Frieden, fing wieder an, über Renés Fluchtmöglichkeiten zu sinnieren.
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  Ich ging hinaus auf den Balkon über der Linken Wienzeile und beugte mich über das Geländer. Einige wenige Lokale hatten noch geöffnet. Fahles Licht tauchte die Pfützen auf der Straße in silbernen Glanz.


  Es war nichts los dort unten, der Regen hatte die Nachtschwärmer in die umliegenden Lokale vertrieben.


  Auf die Blitze folgte in Sekundenschnelle Donnergrollen. Der Regen hatte nachgelassen. Die Tropfen trommelten in ihrem eigenen Rhythmus auf meinen Balkon.


  Und plötzlich sah ich ihn. Er kam aus dem Café Savoy. Blieb auf dem Gehsteig stehen, so als überlegte er, ob er wieder hineingehen sollte. Und ich sah auch einen zweiten Mann, der eine Eisenstange über seinem Kopf schwang und von hinten auf das Haupt von René niedersausen ließ.


  Ich vergaß meine Achillesferse, warf meine Regenjacke über und rannte, den kaputten Lift verfluchend, die Stiegen hinunter.


  Das Unwetter war vorbei. Die Luft war angenehm frisch, als ich vors Haus trat.


  Eine unförmige Gestalt bewegte sich auf mich zu. Sie hatte zwei Köpfe und mehrere Gliedmaßen. Britta hatte recht: Ich war nicht mehr ganz dicht.


  Mein Herz pochte wie verrückt. Ich zog mich in meinen Hauseingang zurück und wartete, bis das seltsame Wesen näher kam.


  Erst, als es knapp an mir vorbeischlurfte, begriff ich, dass es sich um zwei Männer handelte. Der Kleinere hatte sich die Arme des Größeren um seine Schultern gelegt und schleppte ihn auf seinem Rücken hinter sich her. Unter seiner geschlossenen Jacke ragte vorne eine Eisenstange hervor.


  Der junge Mann schien mich nicht zu bemerken. Er trug den leblosen Körper mit gesenktem Kopf um die nächste Straßenecke und ließ ihn dort auf eine Stiege, die im Dunkeln lag, fallen. Dann zog er die Eisenstange aus seiner Jacke.


  Ich nahm all meinen Mut zusammen und rief: „Hej, was machst du da?“


  Vor Schreck ließ er die Stange fallen. Mit lautem Klirren hüpfte sie die Stiegen hinunter.


  Er bückte sich, und die Lichter eines vorbeifahrenden Wagens streiften kurz sein Gesicht.


  „Bist du nicht der Junge, der meine Katze eingefangen hat?“, fragte ich ihn.


  Er lächelte mich an. Sein Lächeln wirkte sehr verkrampft.


  Ich fürchtete mich nicht mehr und machte ein paar Schritte auf ihn zu. „Du heißt Sharif, nicht wahr?“


  Er nickte.


  „Was hast du mit ihm vor?“


  Der Junge schaute mich hilflos an.


  Sollte ich die Polizei anrufen oder vorher dem Mann auf der Stiege Erste Hilfe leisten?


  Während ich noch überlegte, sagte der Junge: „Dieser Mann meinen Bruder ermordet und auch versucht, dich umzubringen.“


  „Du warst also mein Retter!“ Am liebsten hätte ich ihn umarmt. Immerhin verdankte ich ihm mein Leben.


  Für mich stand nun fest, dass ich den Jungen nicht an die Polizei ausliefern würde. Aber ich musste verhindern, dass er René umbrachte. Ich bemühte mich, ihn in ein Gespräch zu verwickeln. „Wie bist du auf seine Spur gekommen?“


  „Manuri mir den Namen verraten und mir Foto gezeigt.“


  „Sicher nicht freiwillig, oder?“, fragte ich.


  „Nein, ich haben ihn mit Messer dazu gezwungen, die Wahrheit zu sagen.“ Er lächelte wieder. Mit seinen schiefen Zähnen sah er aus wie ein Kind.


  „Gut gemacht“, sagte ich.


  „Er dich am Naschmarkt überfallen, ich ihn sofort erkannt. Seither ich ihn verfolgen. Ist mir ent… entwischt, aber Allah mir wohlgesonnen. Haben ihn heute wiedergefunden. In einer Bar. Lauter Männer, so wie vor Krieg in den Cafés von Damaskus. Ich mich wundern, weiß ja, dass hier auch Frauen Alkohol trinken. Killer meines Bruders sich mit niemandem unterhalten, allein am Tisch sitzen. Hat nicht zu anderen Männern gehört, hat nicht in schönes alte Café mit den großen Spiegeln gepasst. Ich nur mehr warten müssen, bis er Lokal verlässt. Stange hab ich mir von einem eingerüsteten Haus nebenan besorgt.“


  „Ich habe gesehen, wie du ihn niedergeschlagen hast.“


  „So wie er dich am Naschmarkt“, sagte Sharif.


  Ein fürchterlicher Donner ließ uns beide zusammenzucken.


  „Allah sein schlecht gelaunt, ich haben Angst vor seinem Zorn“, murmelte Sharif.


  Ich beugte mich über den Mann, der nach wie vor regungslos auf der Stiege lag.


  René Korda – kein Zweifel, auch wenn er sich mittlerweile sein Haar dunkel gefärbt hatte.


  Abwechselnd starrte ich auf René und den Jungen, der jetzt neben ihm auf der Stiege kniete und ihm ein Messer an die Kehle setzte.


  „Tu ihm nichts! Lass mich die Polizei verständigen, er wird bereits gesucht.“


  „Ich müssen ihn töten!“


  „Willst du dir deine Zukunft ruinieren?“


  Der Junge schien mich nicht zu verstehen, zögerte jedoch, René die Kehle durchzuschneiden.


  „Wir gemeinsam entscheiden, wie er sterben soll“, sagte er zu mir. „Er auch dein Feind.“


  René kam langsam zu sich. Hilfesuchend schaute er mich an.


  Ich konnte seinem flehenden Blick locker widerstehen. Jetzt erst bemerkte ich die Armschlinge. Meine Kugel hatte ihn also nicht verfehlt.


  „Ich rufe die Polizei an, und du verschwindest“, sagte ich zu dem Jungen.


  In Renés Augen erschien ein Anflug von Hoffnung.


  „Bitte helfen Sie mir, ich kann alles erklären“, flehte er mich an.


  Sharif versetzte ihm einen Schlag ins Gesicht.


  René stöhnte und versuchte, das Blut, das aus seiner Nase rann, aufzuhalten.


  „War das unbedingt nötig?“


  „Er sollen Mund halten!“


  „Ich nehme an, du hast keine Aufenthaltsgenehmigung in Österreich, also werde ich behaupten, dass ich ihn niedergeschlagen habe, okay?“ Ich sagte es leise zu dem zornigen Jungen. René konnte mich nicht hören.


  „Er meinen Bruder Yazir getötet.“


  „Und zwei Frauen!“


  „In Österreich keine Todesstrafe.“


  „Gott sei Dank!“, sagte ich.


  „Er muss sterben!“, beteuerte Sharif erneut.


  „Wird er auch, irgendwann einmal, aber nicht hier und heute, sondern in einem österreichischen Gefängnis. Und jetzt hau ab! Lass mir dein Messer da, falls er auf blöde Gedanken kommen sollte.“ Ich wählte den Polizeinotruf. „Geh endlich!“


  Sharif schaute auf sein Messer, eine Art Krummdolch, es schien ihm viel zu bedeuten.


  „Du kriegst es zurück, das verspreche ich dir. Wir treffen uns morgen um neun Uhr früh vor dem Café Savoy, okay?“


  Zögernd reichte er mir das Messer.


  Ich steckte es in meine Jackentasche.


  Der Junge verschwand im Dunkel des Naschmarkts.


  Als sich ein Polizeiwagen mit eingeschalteten Sirenen und Blaulicht näherte, bildete ich mir ein, zwischen den grünen Standeln eine schlanke Gestalt zu sehen, die zu uns herüberstarrte und mit ihrer Linken das Victory-Zeichen machte.
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    Krimispannung mit original Wiener Schmäh: In einem schäbigen Vorstadtkino wird die Leiche eines alten Mannes gefunden. Schon der dritte Tote in einem Monat. Weil die Polizei nicht weiterkommt, geht die Kinobesitzerin Hermine K. selbst auf Mörderjagd. Immer tiefer wird sie in Intrigen verwickelt, die mindestens so düster und grotesk sind wie die Filme, die sie in ihrem Kino zeigt.
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    Turbulente Ermittlungen im Wien der Sisi-Zeit: Mitten in der rauschenden Silvesternacht des Jahres 1899 stürzt der Wiener Dombaumeister vom Nordturm des Stephansdoms. Unter den Augenzeugen: Gustav von Karoly. Der fesche Privatdetektiv macht sich sofort auf die Suche nach möglichen Hintergründen. Hatten etwa die Freimaurer ihre Hände mit im Spiel?
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Weitere E-Books aus dem Haymon Verlag
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    Die schöne Kaiserin Sisi wurde eben erst zu Grabe getragen, da fallen gleich mehrere adelige Damen in der Nähe von Schloss Schönbrunn einem brutalen Serienmörder zum Opfer. Und alle haben sie auffallende Ähnlichkeit mit der jungen Kaiserin. Eindeutig ein Fall für den Privatdetektiv Gustav von Karoly. Aber ist er dem Frauenmörder von Schönbrunn gewachsen?


    Mit Karolys zweitem Fall entführt Edith Kneifl noch tiefer ins Herz der Donaumonarchie und beweist ihr goldenes Händchen für das kriminelle Wien der Jahrhundertwende.


    


    


    Edith Kneifl


    Die Tote von Schönbrunn


    Ein historischer Wien-Krimi


    ISBN 978-3-7099-7330-1


     Diesen historischen Wien-Krimi erhalten Sie auch in gedruckter Form mit hochwertiger Ausstattung in Ihrer Buchhandlung oder direkt unter www.haymonverlag.at.





Weitere E-Books aus dem Haymon Verlag
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    Ein Großstadtkrimi der besonderen Art: Katharina Kafka, Kellnerin in einem Margaretner Café, verfolgt eine Mordserie in ihrem Stadtviertel mehr mit Neugier als mit Schrecken. Als der Täter auch sie ins Visier zu nehmen scheint, nimmt sie seine Fährte auf, gemeinsam mit ihrem Freund, dem exaltierten Transvestiten Orlando.


    Es beginnt eine spannende Verfolgungsjagd durch Wien, garniert mit dem liebevoll ausgeschmückten Flair des Viertels rund um das Schlossquadrat und gewürzt mit einer guten Prise Wiener Humor.


    „... ein schräger Großstadtkrimi … der bevölkert wird von bunten Vögeln, windigen Hunden – und einem Serienkiller.“


    Kleine Zeitung


    Edith Kneifl


    Schön tot


    Ein Wien-Krimi


    ISBN 978-3-7099-7438-4


     Diesen Wien-Krimi erhalten Sie auch in gedruckter Form mit hochwertiger Ausstattung in Ihrer Buchhandlung oder direkt unter www.haymonverlag.at.
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Endstation Donau

    

    Kneifl, Edith

    9783709935866

    264 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    AUF DER DONAU WIRD GESCHMUGGELT UND GEMORDET, WIEN IM VISIER DER MAFIA 



Für die Schönheit der Donau haben die beiden Kleinkriminellen Marko und Toni wenig Zeit, sind sie doch dabei, sich in der osteuropäischen Mafiaszene Wiens nach oben zu arbeiten. Während sie immer mehr in Schwierigkeiten geraten, kommt es einige Kilometer weiter auf einem Donaukreuzfahrtschiff zu einem mysteriösen Vorfall. 

Die Wiener Kellnerin Katharina Kafka, die mit ihrem Freund Orlando an der Schiffsbar angeheuert hat, erblickt im Wasser vor dem Bullauge ihrer Kabine eine Leiche. Und bald ist klar: Auf der "MS Kaiserin Sisi" geht es nicht mit rechten Dingen zu. Neben Kreuzfahrtpassagieren scheint das Schiff auch heiße Ware zu befördern. Hat die Mafia ihre Finger mit im Spiel? Ist Kafka gar dabei, sich in einen Kriminellen zu verlieben? Je weiter sich die "MS Kaiserin Sisi" Wien nähert, desto dramatischer wird die Lage.



Die Abgründe der Wiener Seele sind Edith Kneifls Spezialität. Ebenso wie für die Donau gilt: So friedlich und ruhig die Oberfläche auch wirken mag, darunter verbirgt sich oft Böses!



WEITERE KRIMIS MIT DEM ERMITTLERDUO KATHARINA KAFKA UND ORLANDO: 

- Schön tot

- Blutiger Sand

- Stadt der Schmerzen

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Glitzer, Glamour, Wasserleiche

    

    Kruse, Tatjana

    9783709937471

    256 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    RABENSCHWARZ MIT GLITZER: KRIMIVERGNÜGEN MIT WASSERLEICHE UND STERBENDEM SCHWAN



LETZTES STÜNDCHEN FÜR DAS HÜNDCHEN? RADAMES TAUCHT AB UND EINE WASSERLEICHE TAUCHT AUF

Der Bodensee gibt seine Toten nicht mehr her? Denkste! Die voluminöse Opernsängerin Pauline Miller hat in Bregenz Quartier genommen. Und wo Pauly ist, ist das Drama nicht weit - denn so gehört es sich für eine wahre Diva nun mal. Statt Männerkummer wird Pauline diesmal von Hundesorgen geplagt: Ein brutaler Dognapper hat ihren Radames entführt - ohne Rücksicht auf Verluste und das zarte Nervenkostüm der exzentrischen Pauline. 

Und sowie der Hund abtaucht, taucht plötzlich eine Wasserleiche auf. Damit singt Pauline nun statt Arien den Blues und hat keinen Sinn für Proben. Zum spektakulären Showdown kommt es denn auch nicht auf der Seebühne, sondern mitten auf dem Bodensee …



KRIMÖDIEN VON TATJANA KRUSE: SCHRILL, LEBENSKLUG UND URKOMISCH!

Mit Pauline Miller hat Star-Autorin Tatjana Kruse eine höchst originelle Figur geschaffen. Die ebenso schillernde wie voluminöse Pauly ist sich selbst am nächsten. Aber fast ebenso nahe ist ihr ihr Hund. Denn im Gegensatz zu ihren verflossenen Männern hat der sie noch nie enttäuscht, auch wenn er unter der Schlafkrankheit leidet und immer wieder spontan zu schnarchen beginnt … 

Tatjana Kruse, Comedy-Liebling der Krimifans, zeigt sich auf der Höhe ihrer Kunst und präsentiert ein Buch voller Drama, Glamour, rabenschwarzem Humor - und Schokolade. 



***********************************************************



"Tatjana Kruse ist die lustigste Autorin, die ich kenne. Mit keinen anderen Büchern habe ich mich so amüsiert wie mit ihren!"



"So schräg sie auch ist - man muss Pauline Miller einfach lieben. Schon wenn ich daran denke, wie sie mit ihrem knallpinken Lagerfeld-Jogginganzug auf die Jagd nach einem Dognapper geht, muss ich schmunzeln …"



"Die Krimis von Tatjana Kruse sind nicht nur lustig, sondern auch spannend - das macht sie zu einem morbiden Vergnügen!"

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Paradiesmaschine

    

    Mischkulnig, Lydia

    9783709937426

    200 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    UNBESTECHLICHE BEOBACHTERIN UND SPRACHMÄCHTIGE AUTORIN

Ein Besuch bei der Kosmetikerin, der zum mythischen Ereignis wird; eine Heuschrecke, die erstaunlich der Kreatur Mensch ähnelt; ein Ausflug ins Wiener Umland, der einen unheilvollen Verlauf nimmt; ein Kuss auf dem mondänen Kärntner Landgut, der empört; und eine Handschrift, die dem größten Liebhaber aller Zeiten gehört - in ihren Erzählungen fächert Lydia Mischkulnig alle Facetten des Mensch-Seins auf. Unbestechlich in ihren Beobachtungen lotet sie die Machtverhältnisse zwischen Mann und Frau aus, die Grenzen zwischen Vertrautem und Fremdem, das Gefälle zwischen Stadt und Land. 



ERZÄHLUNGEN, DIE UNTER DIE HAUT GEHEN

Längst gilt Lydia Mischkulnig als eine der spannendsten und unkonventionellsten Stimmen in der österreichischen Literatur. Mit ihren neuen Erzählungen geht sie unter die Haut - sie ist witzig und abseitig, tiefschürfend und klug, feinnervig und aufrüttelnd, und immer: sprachgewaltig. Zum Teil autobiographisch gefärbt, führen uns ihre Texte von Kärnten über Wien und Venedig bis ins japanische Nagoya, wo die Autorin einige Zeit lebte: Geschichten, die sich tief eingraben und einen nicht mehr loslassen.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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Die Wege des Herrn

    

    Özdogan, Selim

    9783709975527

    7 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    Selim Özdogan bringt das Leben auf den Punkt: Nur schmal ist der Grat zwischen Sonnen- und Schattenseite, zwischen denen, die alles erreichen wollen, und denen, die nichts mehr zu verlieren haben. Özdogan begleitet sie auf ihren Wegen: den Vater, der statt seiner Liebe auf den ersten Blick die Frau seines Lebens heiratet. Den Lehrer, der freitagmittags doch eigentlich nur nach Hause will. Und die Jungen unter der Laterne, die den ersten Schluck jeder Flasche immer auf den Boden gießen, obwohl eigentlich keiner weiß warum. 

Was dabei entsteht, sind Geschichten, deren Rhythmus und Klang den Leser tragen wie eine Melodie. Es sind Geschichten von Menschen, die nach festem Grund unter ihren Füßen suchen, von Liebenden, die der Wahrheit hinter der Poesie nachspüren, von der Angst vor dem Tod und der Sehnsucht nach ihm, vom Leben im Takt der Musik und von Tagen im Paradies.

    Titel jetzt kaufen und lesen
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In einer alten Sehnsucht

    

    Tumler, Franz

    9783709937433

    264 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen

    LITERARISCHE ANNÄHERUNGEN AN DIE ALTE HEIMAT SÜDTIROL

Franz Tumler, in den 1960er Jahren in einem Atemzug mit Günter Grass oder Uwe Johnson genannt, gilt bis heute als einer der wichtigsten Autoren der literarischen Moderne. In Bozen geboren, wuchs Tumler in Oberösterreich auf und lebte ab den 1950ern bis zu seinem Tod in Berlin. Doch in seinem Schreiben hat er sich seiner ursprünglichen Heimat Südtirol beharrlich genähert, in Romanen ebenso wie in Erzählungen, Essays, Reportagen, Gedichten und Tagebuchaufzeichnungen. 



SÜDTIROL IN ALLEN FACETTEN DURCH DIE AUGEN FRANZ TUMLERS

Dieser Band versammelt erstmals Franz Tumlers eindrücklichste Betrachtungen zu Südtirol über fünf Jahrzehnte hinweg: von Auszügen aus seiner monumentalen literarischen Landvermessung "Das Land Südtirol" bis hin zu bislang kaum beachteten und unveröffentlichten Texten aus seinem Nachlass. In drei große Themenbereiche gegliedert, verteilen sich die Texte auf die Felder Autobiographie, Ortsbestimmung sowie Sprache und Leben. 

Dieser Band ist der sechste in der laufenden Werkausgabe der wichtigsten Werke Franz Tumlers im Haymon Verlag.



*********************************************************

Bisher erschienen in der laufenden Werkausgabe in Einzelbänden von Franz Tumler:

Volterra. Wie entsteht Prosa

Nachprüfung eines Abschieds

Aufschreibung aus Trient

Der Schritt hinüber

Hier in Berlin, wo ich wohne

***************************************************************************

    Titel jetzt kaufen und lesen

  cover.jpeg
EDITH
KNEIFL

TOT
BIST

DU
MIR

LIEBER

DIE DREI VoM 4






images/00011.jpeg
L dia
Mischkulnig
Q’Die i
aradies-
maschine
HAYMON

Erzihlungen

e

[





images/00010.jpeg
GLITZER
GLAMOUR

WASSERPLEIMCI_-KIE

A






images/00013.jpeg
BOOK





images/00012.jpeg
D1e Wege

des Herl n

BOOK





images/00002.jpeg





images/00004.jpeg
¢

FAHRT
RIESENRAD

Ein historischer Wien-Krimi

BOOK





images/00003.jpeg
Edith

Kneifl
“IZwischen
. zwei
Nachten
K\'imi.nalroma:;

Q\\

Pridikat: Lese r Standard)






images/00006.jpeg
STEPHANSDOM {§

4 Ein historischer Wien-Krimi

HAYMON tb





images/00005.jpeg
- Edith Kneif

FUR EINE . o010
LEICHE






images/00008.jpeg





images/00007.jpeg
TO0TE






images/00009.jpeg





